7. Heft 1. Jahrgang 1. April 1919 


Halbmonoisschrift 


Herausgeber: Walther Rilla. 


Inhalt: 


Walther Rilla: Zum ewigen Frieden? 


| Henri Guilbeaux: Hymnen 

i Oskar Kanehl: Nationalrevolution — Konter- 
revolution 

| Johannes R. Becher: Die Panzerwagen-Ballade 


Béla Révész: Sträflinge 
Arnold Ulitz: Gleichtritt 
W. R.: Am Rande der Zeit 


i 


Glossen, von W. Heinrich, P. R. | 


Vieteyöährlich 5 Mk. Einzelheft TMA. 


Verlog Die Erde Bresleu 


Digitized by the Internet Archive 
in 2024 


htips://archive.org/details/die-erde 1919-04-01 1 7 


SIEBENTES HEFT DIE ERDE 1, APRIL 1919 
—— nn T_ IT TI, mn 


Zum ewigen Frieden? 
von Walther Rilla 


Zu Paris sind seit Wochen, in verschwiegenen und erbitterten 
Kämpfen, die Exekutoren des Völkerbundes bei der Arbeit, den Frie- 
densvertrag immer schärfer, immer härter, immer unerbittlicher für 
Deutschland zu formulieren, und die große, ihrer kantischen Her- 
kunft würdige Idee des amerikanischen Staatsmannes beginnt auf die 
Realität sich niederzulassen als enormes, lukrativst geplantes Ge- 
schäftsunternehmen mancher Jahrhunderte. Deutschland (wozu wäre 
es sonst auch, nach Dostojewskys freilich metaphysischerem Wort, 
„das protestierende Reich“) exaltiert sich hysterisch in Protestaktionen 
von lächerlich pharisäischer Scheinheiligkeit; die „Entrüstungsstürme‘ 
der ersten Kriegsmonate pfauchen wieder durch das Land und jene 
bekannten „Tausende von deutschen Männern und Frauen aller Par- 
teien‘‘ haben es eilig, die Unabänderlichkeit und Unwandelbarkeit ihrer 
Haltung und Gesinnung, dieser mesquinen, dumm-dreisten Krieger- 
vereins- und Ressourcengesinnung, mit Applomb und ausgestreckter 
Schwurhand zu dokumentieren. (Man denkt an jenes emphatische ,, Nie- 
mals‘‘und den Faustschlag auf das Rednerpult, mit dem Herr v. Kühl- 
mann im Reichstag das Problem Elsa8-Lothringen vermeinte erledigt 
zu haben.) Der deutschen Republik Regierende bestimmen inzwischen 
als Delegierte zum Friedenskongreß eine wackere Schaar schwerge- 
panzerter Finanz- und Handelsritter, GroBherren und treue Diener 
des internationalen Kapitals, deren (wirtschaftliche) Stoßkraft etwa 
in Herrn Walter Rathenau gipfelt, dem Savonarola der nationalen 
Verteidigung aus den letzten Tagen vor dem 9. November, deren 
(politische) Führung ihren Akzent erhält durch Herrn “Dr. David, 
dieses gefügigste und vom Ausland, von der sozialistischen Inter- 
nationale bis zum Ekel verachtete — — sagen wir Werkzeug der kaiser- 
lichen Kriegspolitik und ihrer Verdummungsmachinationen. In- 
zwischen proklamiert Ungarn die Sowjet-Republik, errichtet das revo- 
lutionäre ungarische Volk unter einmütigem Beifall und hoffender 
Zustimmung der gesamten Presse und aller Parteien die Diktatur der 
Werktätigen, verbündet zu Schutz und Trutz sich mit dem Rußland 
Lenins und fordert in ernstem, würdigem Manifest die Brüder in den 
andern Ländern zur Nachahmung seines Beispiels und zum Anschluß 
auf. Hindenburg aber siegt unentwegt gegen die Bolschewiki, die 
deutsche Regierung brüstet sich mit ihm und seinen Taten, Riesen- 
plakate schreien täglich um Geld für den ,,Ostschutz“, diesen angriffs- 
weisen Verteidigungskrieg nach berühmtem Muster — und jeden Tag 
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bekommt ein andrer Vater, eine andre Mutter die Nachricht, daß 
ihr Sohn den Heldentod im Kampfe gegen die bolschewistischen Horden 
gestorben sei — — fünf Monate nach Beendigung des Krieges. 

Das ist die Bilanz dieser Tage. So sieht der Weg aus... zum 
ewigen Frieden? Aber wir sind mitten darin — in der Vorbereitung zu 
neuem Krieg; wir arbeiten mit Hochdruck an den Blasebälgen gigan- 
tischer Haßbrutöfen — und Ludendorff stellt sich bereits vor der Eng- 
lischen Botschaft in Berlin auf und nimmt die stürmischen Huldigungen 
eines mit Hochrufen auf Deutschland über Alles und unter Absingung 
der Kaiserhymne vorübermarschierenden Offizierzuges dankend ent- 
gegen. Schläft das Volk? Man peitsche ihm die Wirklichkeit um die 
Ohren und reiße ihm die Augen auf, weit und klaffend, bis es stöhnt. 
Es ist unfaßbar, was in Deutschland geschieht — — und was 
nicht geschieht. 

Verantwortliche Politiker und die es sein wollen oder sollen 
rüsten seit geraumer Zeit sich zum Va-banque-Spiel. Je näher der 
Friedensschluß rückt, um so heftiger überfällt sie Angst vor dem 
Namenlosen, das ihre Unfähigkeit angerichtet hat, und schimpfend 
verschanzen sie sich hinter den Kinderschreck Bolschewismus, den als 
letzten Trumpf auszuspielen ihnen masochistisches Vergnügen ist. 
Es ist die Psychologie jenes Lausejungen, der sich freute, als im Winter 
ihm die Hände erfroren, und triumphierend argumentierte: „warum 
kauft mein Vater mir auch keine Handschuhe ?“ Warum gibt uns die 
Entente auch nicht den Wilson-Frieden, den Frieden der Gerechtig- 
keit, den wir, Stolzin der Brust und Verachtung in jeder Handbewegung, 
zwar höhnisch abgewiesen, solange es uns gut ging, den jetzt zufordern 
aber unser heiliges Recht ist, nachdem wir Revolution und Bäumchen 
wechsle dich gespielt und die Farben schwarz-weiß-rot durch schwarz- 
rot-gold ersetzt haben ? Warum zieht sie uns nicht liebend an ihre Brust 
und verzichtet auf alle „Wiedergutmachungen und Entschädigungen“, 
nachdem wir den „Verzichtfrieden‘“ . . . zwar mit Kübeln von Ver- 
achtung übergossen haben, als der deutsche Friede, der Siegfriede 
noch am fernen Himmel uns zu dämmern schien, auf dessen Boden 
wir uns aber mit sittlicher Würde sofort stellten, als wir, besiegt und 
geschlagen, uns auf den „Boden der Tatsachen“ stellen mußten? Es 
ist ihr eigener Schade, wenn sie’s nicht tut. Geschieht ihr schon recht. 
„Deutschland ist und bleibt in der Völkerfamilie ein wichtiges 
Glied und hat heute vielleicht eine größere Aufgabe im Interesse 
der Zivilisation als zu irgend einer anderen Zeit, wo es ein Bollwerk 
gegen die slawische Flut bildete. Von Deutschlands Widerstands- 
kraft und gutem Willen hängt das Schicksal auch des westlichen 
Europas heute ab. Wir können den Damm aufrecht erhalten, aber wir 
können auch die Schleusen öffnen. Kommt der Friede, den wir zu 
verlangen haben, nicht zustande, so . . .“ Das schreibt wörtlich 
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der Demokrat Bernhard Dernburg, im „Berliner Tageblatt‘ 
vom 23. März, und die ganze übrige Presse stößt in dasselbe 
Horn, nachdem Herr Scheidemann, Sozialdemokrat und deutscher 
Ministerpräsident, in seiner Bede auf der sozialdemokratischen Kon- 
ferenz in Weimar am Tage zuvor. das Zeichen gegeben, seinerseits 
„den Damm“ gegen den Bolschewismus in Deutschland, als welcher 
Friede, Brot und Arbeitsmöglichkeit sei, über welchen er (der Bolsche- 
wismus) nicht hinwegkomme, während ein zermürbtes Deutschland 
reif für „ihn“ sei — nachdem also Scheidemann seinerseits den Damm 
errichtet oder wenigstens an die Wand gemalt und das Zeichen, das 
Losungswort gegeben hat. Jener Demokrat in seinem Leitartikel, 
(dessen ceterum censeo lautet, am Schluß jedes Absatzes mit genauester 
Spezifikation des Friedens, „den wir zu verlangen haben“: „einen 
solchen Frieden unterschreiben wir nicht!“ — man hört die Faust aufs 
Pult schlagen) — der Demokrat hat dann am Schluß diese Erleuch- 
tung, die er, komi-tragischer Exentric, als ultima ratio verkündet: 
„Deutschland steht heute als ein gefesselter Simson an der Säule, 
die die westliche Kultur und das Staatengebäude Europas trägt. Wird 
die Orgie der Philister über unserm Haupte zu toll und herausfordernd, 
so werden wir diese Säule umreißen. Es ist schließlich einerlei, ob 
Deutschland unter unmenschlichem Druck und der Hungerblockade 
angeblich zivilisierter westlicher Völker oder unter der wüsten Flut 
bolschewistischer Ideen zugrunde geht.‘‘ Und acht Tage vorher dozierte 
Herr Theodor Wolff mit erhobenem Zeigefinger, man müsse sich gefaßt 
machen auf die Nichtunterzeichnung des Friedens durch die deut- 
schen Unterhändler, falls die Entente Forderungen stelle, die mit 
„unserer Ehre“, unserer nationalen und wirtschaftlichen Existenz 
unvereinbar seien. Die Folge werde unerbittliche Fortsetzung der 
Hungerblockade sein, und dann gelte es für das Volk, alle Kräfte zu- 
sammenzunehmen, ganz neue Methoden ausfindig zu machen, um die 
Städte zu entvölkern und auf dem Lande jedem einzelnen kärglichste 
Nahrung zu schaffen, bis... — nun ja, bis „es“ sich eben ändert. 
Die grauenhaft verbohrte Mentalität dieser politischen Parterreakro- 
baten beweist sich an diesem ,,es‘‘ zur Evidenz. Sie denken nicht weiter 
als sie sehen, und sie sehen nicht weiter als bis in das Tintenfaß ihres 
Schreibtisches. Als die Alldeutschen während des Krieges das knock 
about predigten und gegen die verruchte Aussichtslosigkeit ihres Sieg- 
willens kein anderes Argument hatten, als daß schließlich, irgend- 
welchem determinierten Teutonenkoller zuliebe, ‚es‘ sich zum Guten 
wenden müsse, da warfen sich die Vabanque-Spieler von heute als 
Realpolitiker gewaltig in die Brust und sahen ,,den Tatsachen ins Auge“. 
Heute? . .. Aber die Tatsachen sind ihnen über den Kopf gewachsen, 
sie wissen nicht mehr aus noch ein und haben ihre Sach’ auf Nichts 
gestellt. Ihre politische Unfähigkeit entschleierte sich kraß in dem 
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Augenblick, als mit der pazifistischen Idee allein kein Feuer mehr zu 
heizen, keine Suppe zu kochen und kein Hund mehr hinterm Ofen 
hervorzulocken war, in dem Augenblick, als es galt . . . nicht mit raffi- 
niertem Dreh einen neuen europäischen Kräfteausgleich zu schieben, 
sondern eine neue Epoche menschheitlicher Geschichte aufzupflanzen, 
— und es gehörte nicht einmal ein großer divinatorischer Scharfblick 
dazu, diese Notwendigkeit zu sehen. Statt dessen . . . 

Statt dessen hat man geschoben, daß es einen Hund jammert. 
In widerlichster Scheinheiligkeit spielten die Regierenden und Wort- 
führer des Fortschritts vom ersten Tage der Revolution an die verfolgte 
Unschuld. Was Wilson und seine Freunde durch Jahre tauben Ohren 
gepredigt hatten, das wurde über Nacht ein Glaubensdogma, auf dessen 
kategorischem Imperativ mit feurigem Applomb zu bestehen den 
Aposteln des Durchhaltens von gestern biedermännische Selbstver- 
ständlichkeit war. Unter einem Hagel von Protesten und in der Manier 
ungezogener Kinder, die in einer Minute dreimal den Ton wechseln, 
vom Schreien zum Trotz und wieder zu weinerlichem Gewinsel, wurden 
die Waffenstillstandsverhandlungen geführt, und beherrschender Im- 
puls war die Angst, den Anschluß an den siegreichen Kapitalismus 
der Entente rettungslos zu verlieren. 

Im Lande hatte man’s leichter: da machte man sich ans Auf- 
räumen und schuf dem Kapitalismus eine Festung, die gegen alle 
Widersacher mit Ekrasit und Giftgasen gründlichst verteidigt wurde. 
Friede? Sie dachten an das ruinierte Geschäft, und die panische Angst 
vor der Pleite machte sie blind für die Erkenntnis, daß die Riesenfirma, 
der internationale Wirtschaftstrust, diese kolossalische Aktiengesell- 
schaft, zusammengeleimt aus allem, was irgendwie das Prädikat ‚Staat‘ 
zu führen sich befugt glaubte, schon mitten im Konkurs stand, daß die 
Verteilung der Masse bereits begonnen hatte: in Rußland. 

Hier ist der Kern: eine revolutionäre Regierung, die nieht mıt 
angeborener und reichlich bewiesener Unfähigkeit geschlagen war, 
hätte die Tiefe und schicksalhafte Gewalt der Bewegung, durch die 
sie emporgetragen wurde, . . . wenigstens nachträglich begreifen und 
einsehen müssen, wenn sie schon nicht vorher diese Bewegung, aus 
der Erkenntnis ihrer tiefsten Wurzeln, ihrer metaphysischen Notwendig- 
keit, zu schüren, zu propagieren, zu peitschen die Kraft fand. Sie hätte 
klar die Entscheidung abmessen müssen, um die der Kampf nun ent- 
brannt war: die Entscheidung um die neue, künftige Lebensform der 
Menschheit. Der Maßstab war leicht zu finden und die Konsequenz 
schnell zu ziehen. Rußland wartete darauf, seine Solidarität mit den 
deutschen revolutionären Sozialisten zu dokumentieren — nicht durch 
den Einmarsch einer fabelhaften „Roten Armee“ zur Fortseztung des 
Krieges gegen die Westmächte, aber durch innige wirtschaftliche 
Einigung und Vereinigung beider Länder, die, wie nicht viele andere, 
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auf einander angewiesen sind. Die Phalanx, die entstanden wäre 
mußte enorm werden: Europa zu mehr als zwei Dritteln in brüderlicher 
Gemeinschaft vereint, durchglüht von dem erlebten, begeisterten 
Pathos einer ungeheuren Idee — gegen die „Sieger‘‘ des Weltkrieges, 
die Konquistadoren des absterbenden Glaubens und Aberglaubens 
an eine verbrauchte und schon verfaulende Machtidee. Ich hätte den 
Frieden sehen mögen, den gegen diese Phalanx ihre Staatsmänner 
sich errechnet hätten, diese Teufelskünstler und Hexenmeister eines 
raffinierten politischen vieux jeu. Sie hätten an dieser Nuß die Zähne 
sich ausgebissen. Die Deutschen haben es ihnen erspart. Sie hatten 
nichts eiliger zu tun, als die Beziehungen zum Sowjetrußland 
vollkommen abzubrechen und einen neuen Krieg gegen die Bol- 
schewiki zu inszerieren. Sie taten nichts lieber, als, Sozialisten die 
sie sich zu nennen wagten, dem marschierenden entschlossenen 
Sozialismus so den infamsten und gröbsten, weil aus Feigheit und 
heuchlerisch-tückischer Feindschaft hingewälzten Wall aufzutürmen 
— und schleunigst die Verständigung mit dem westlichen Kapitalisten- 
verband zu suchen. Es ist ihnen mißlungen. Die Idee wuchs unerhört, 
und jede der täglich niederprasselnden Dummheiten und Niederträchtig- 
keiten dieser sozial-demokratischen Regierung schuf ihr tausend Flügel. 
Was sie vor fünf Monaten nicht sehen wollte oder konnte —: der Kampf 
zweier Weltanschauungen ist in seine entscheidende Phase getreten. 
Ex oriente lux: sie wissen es heut. Und wenn sie in Krämpfen sich be- 
mühen, das Licht in Finsternis zu verfälschen, — daß sie mit dem 
Gedanken spielen, dieser Finsternis den Weg gen Westen freizugeben, 
„den Damm niederzureiBen‘ und ‚die Schleusen zu öffnen‘: es ist 
nichts als die Einsicht, daß sie mit ihrer Weisheit ans Ende gelangt 
sind, daß ihre Spekulation auf die neue Geschäftsverbindung mit den 
Westmächten fehlgeschlagen hat und daß ihnen nichts mehr übrig 
bleibt, als nach wirkungsvollem Abgang zu suchen. 

Es wird Zeit, daß sie ihn suchen. Das Maß des Unheils, das sie 
angerichtet haben, ist voll. Wenn heute auch Gutmeinende bei dem 
bloßen Wort Bolschewismus einen Horror und greulichen Schauder 
verspüren, — es ist ihre Schuld. Sie haben das Wort zum Stigma 
für alle Greuel und alles erdenkliche Verbrechertum gemacht und mit 
kaltem Vorbedacht eine Pogromatmosphäre erzeugt, in der die viehisch- 
sten Bestialitäten an vollkommen Unschuldigen zum täglichen Brot 
gehören. Die Nachrichten aus Rußland sind spärlich und unzuver- 
lässig, und alles Wesentliche und Wahre wird eisern unterschlagen 
oder in Lüge verfälscht. Wer weiß in Deutschland etwas von den un- 
erhörten Kulturtaten, die ein Lunatcharsky als Volkskommissar für 
das gesamte Bildungswesen vollbringt, Taten, vor denen Maxim Gorki, 
aus einem Saulus und erbitterten Gegner der Bolschewiki zum Paulus 
und andächtig gläubigen Mitstreiter geworden, mit ehrfürchtiger Be- 
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wunderung steht? Wer weiß etwas von dem, was Kandinsky, der 
Maler, und seine Freunde für die Kunst und für das Volk tun? Daß 
sie in alle Schulen und zu den Massen gehen, um sie das Schöne sehen 
und erkennen zu lehren. Daß sie in Moskau auf dem Markt, zu dem die 
Bauern vom Lande kommen, Ausstellungen veranstalten, vor denen 
die Muschiks zuerst fassungslos standen, von deren zweiter sie aber 
bereits ein Fünftel aller ausgestellten Werke kauften und beglückt 
auf ihren Schlitten nachhause brachten ? Das sind Einzelheiten, Kleinig- 
keiten? Wie man’s sieht. Aber daß in vielen Zentren große Lager- 
plätze von Lebensmitteln und Rohstoffen aufgestape!t sind, um den 
deutschen Brüdern zur Hilfe zu dienen, wenn sie von der Entente 
keinen Frieden, sondern Verschärfung der Hungerblockade bekommen 
und die sozialistische Revolution zu vollenden (oder zu beginnen) 
sich anschicken — ist das auch „lächerlich“? (Der das berichtet, ist 
ein deutscher Offizier, der, aus der Gefangenschaft zurückkehrend, 
das Glück hatte, Lenin zu sehen und zu sprechen, und der von diesem 
Manne einen ungeheuren Eindruck empfing.) Es ist das Zeichen einer 
neuen und wahrhaften Gemeinschaft, Symbol und Tat, gleich jenen 
zwanzig Waggons mit Getreide, die im November den deutschen 
Revolutionären den Gruß ihrer russischen Kameraden bringen sollten, 
die kaltblütig überlegen zurückgewiesen zu haben eine traurige und 
blamable ‚Tat‘“ der Regierungssozialisten bleiben wird. Ihre Ab- 
lehnung, ihre ganze Stellung zum heutigen Rußland manifestiert sich 
als typische Haltung des ängstlichen, stumpfsinnigen, idee-feindlichen 
Bourgeois gegenüber einer Idee. Sie errichten den Damm wider diese 
Idee, sie fühlen sich als Säulen des westeuropäischen Zustandes, den 
„Kultur‘‘ zu nennen jene viereinhalbjährige Hölle sie nieht entmutigt 
hat, sie wollen nicht sehen, daß ihre Kultur in den Orkus geprasselt 
ist und daß eine neue, ganz erneuerte, eine von Grund auf andere, 
wahrhaftige, menschliche Kultur unterwegs ist. Sie ist noch nicht da, 
sie will geschaffen werden, und alles, was in Rußland geschieht, dient 
dieser Schöpfung, ist Weg zu diesem beseligenden Ziel. Unendlich 
mühevoller, unendlich qualvoller, unendlich enttäuschungsreicher Weg, 
aber — dem Ziel entgegen. Es soll hier nicht davon gesprochen werden, 
was die Führer der russischen föderativen Sowjetrepublik unterlassen 
haben, um der aufdringlichen Prävalenz des Materiell-Oekonomischen, 
die bei der Neuschöpfung eines rein sozialistischen Gemeinwesens 
unumgänglich ist, den Ausgleich zu schaffen in einer tieferen und er- 
lebteren Metaphysik des Lebens. Es kann davon nicht gesprochen 
werden, denn wir wissen so gut wie nichts. Aber wenn auch zunächst 
ein sehr materialistischer und krasser, doktrinärer Marxismus seine 
Triumphe feiert (die ungeheure Betonung der Taktik und Methode 
etwa bei Lenin in seiner Schrift ‚Staat und Revolution“, seine scharfe 
Profilierung der revolutionären Entwicklung als eines zwangsläufig 
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nur wirtschaftlichen Prozesses dokumentiert es) —: die bisherige 
Entwicklung ist eben Entwicklung erst, Stufe, aber nicht Vollendung. 
Die besonderen Gründe der (äußeren) materialistischen Form dieser 
Stufe liegen in der besonderen Psychologie .. des russischen Menschen 
nicht nur, sondern des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens in der 
zaristischen Epoche. Ein durch Jahrhunderte gewaltsam unterdrücktes, 
von jeder geistigen, sittlichen und ökonomischen Freiheit brutal abge- 
schnittenes Volk wird, jäh in den Stand der politischen Macht versetzt, 
immer mit ungebändigter Gier zuerst sich auf das Materielle, das Greif- 
und Faßbare des Lebens stürzen, wird eine neue, seinen Bedürfnissen 
gemäße Form des Daseins zuerst immer durch die Sicherung der ma- 
teriellen Grundlagen zu erreichen suchen — und, mit zwingender Logik, 
suchen müssen. Die Synthese von Geist und Materie ergibt sich erst 
in einem späteren Stadium. Die Synthese, in diesem Fall, von Marx 
und Tolstoi, — wenn Rußland die Kraft noch nicht besaß, sie zu schaffen: 
es wäre die wahre und allein würdige Aufgabe der deutschen Bevolution 
gewesen. Es ist noch heute ihre größte. 

Lenin funkte in diesen Tagen eine Warnung nach Budapest: 
das ungarische Volk möge sich hüten, plump und sklawisch das russische 
Beispiel, die russische Taktik einfach nachzuahmen; es sei damit nichts 
geschehen. Muß man den Deutschen, die bisher noch gar nicht daran 
dachten, dem revolutionären russischen Vorbild nachzueifern, — 
muß man ihnen erst ausdrücklich sagen, daß es aller Psychologie Hohn 
spräche, wollte Einer russische Verhältnisse und Zustände, russische 
Taktik und Methode auf Deutschland anwenden — und daß also nie- 
mand daran denkt? Aber der Intensivierung zum Seelischen, der 
Schaffung einer neuen, ganz bewußten und erlebten Religiosität, jener 
Synthese von Marx und Tolstoi, hätte die deutsche Revolution zu dienen 
gehabt. Was in Rußland nicht möglich war, weil zum ersten Male 
in seiner Geschichte das Volk, die große Masse der Anonymen, in Aktion 
trat und weil dies Volk von Geistigem, von Ideelichem vorerst nichts 
anderes begreifen konnte, als was man ihm zu greifen gab, — was nicht 
möglich war, weil eine Majorität von Analphabeten (das Wort nicht 
nur wörtlich verstanden) erst einmal physisch an den Punkt versetzt 
werden muß, von dem aus Geistiges als innerer Zwang und Notwendig- 
keit empfunden werden kann . . . — was also in Rußland infolge der 
Struktur des Landes und seiner Bewohner nicht möglich war: die 
Ueberwindung des mechanisch-materiellen Prinzips durch Erweckung 
einer ungeheuer allumfassenden Religiosität, die Revolutionierung 
der menschlichen Seele, mußte in Deutschland gewollt und gekonnt 
werden. Denn zuletzt: Sozialismus ist nichts anderes als ein neuer Weg 
zur Seele. Die Betonung des Wirtschaftlichen, also wohl Materiellen 
und Materialistischen, steht am Anfang dieses Weges. Aber sie ist 
nicht Ziel, sondern Mittel. Ziel ist die Beseitigung aller Reibungen, 
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aller Kämpfe, aller wütenden Konkwrrenzen zwischen den Menschen, 
den Nationen, den Völkern, den Erdteilen. Der wirtschaftliche Aus- 
gleich zwischen allen Gliedern der Menschengemeinschaft, die Ge- 
währung eines menschenwürdigen Daseins an jeden einzelnen, das ist 
Sozialismus oder Kommunismus oder Urchristentum — wie man will. 
Erst dann fängt der Mensch an, erst dann ist Platz für menschliche, 
nämlich ethische und keineswegs mehr ökonomisch-materialistische 
Wertungen, wenn jenseits von Geld und Gut, Reichtum und gesell- 
schaftlichem Ruf, der Mensch nach seinen sittlichen Kräften, nach 
seiner geistigen Haltung Geltung bekommt. Wenn es nichts Besonderes 
oder Auszeichnendes mehr sein wird, enormen Besitz zu haben, mit 
Gold und funkelnden Steinen sich die Hände zu bestecken und fabel- 
hafte Diners zu verzehren; wenn es nicht mehr möglich sein wird, 
daß Einer aus der Kraft solcher Argumente Herr über Tausende ist, 
deren tägliches Stück trockenes Brot, deren Dasein im Kellerloch 
vom Zucken seiner Augenbrauen abhängt; wenn alle Dinge des volup: 
tuösen Lebens, alle Genüsse und Freuden des Bauchs und der Nerven 
in zulänglichem Maße allen zugänglich sind und niemand mehr vor 
Neid und Gier nach dem Unbekannten sich zu verzehren braucht; wenn 
also nach der Meinung platter Aristotisten die Gleichmacherei und Ni- 
vellierung in ein äußerstes Stadium getreten ist —: dann wird eine 
neue, wahrhaft aristokratische, eine auf Seelischem fundierte Differenzie- 
rung alles Menschlichen sich vollziehen. Es wird sich ganz von selbst, 
ohne Schiebung, ohne Zwang, ohne jede Nachhilfe von außen eine Geltung 
jedes einzelnen Menschen ergeben nur nach seinem ethischen Wert, 
nach seiner Bedeutung als ein Mitglied der Gemeinschaft, das über die 
Arbeit für die allgemeine materielle Lebenshaltung hinaus noch andere, 
höhere, nämlich im tiefsten Sinne moralische, sittliche, geistige Werte 
schafft. Und Achtung wird nur der besitzen, dessen Leistung über den 
Tag hinausragt. Führer nur sein, wer die Freiheit... nicht im Genießen, 
sondern im Schaffen, im Formen des Lebens und der Lebenden findet. 

Marx und Tolstoi: in diesem Zeichen wird der ewige Friede ge- 
schlossen werden — nein, er wird eines Tages da sein. Die den zu Ende 
gedachten Sozialismus Lenins (ich vermeide die Bezeichnung Bolsche- 
wismus, denn sie mitumfaßt jene Taktik und Methode der bewaffneten 
Gewalt, die ich radikal verwerfe) — die Lenin ablehnen, weil er nichts 
sei als ein doktrinärer Marxist und also (es fragt sich sehr: warum 
„also‘“?) und in der Tat plattestem Materialismus das Feld pflüge, 
sie vergessen oder sehen nicht oder wollen nicht sehen, daß es aus dem 
vollständigen Zusammenbruch Europas, nein, des ganzen wirtschaft- 
lichen Weltorganismus, daß vor der vollkommenen Verelendung un- 
gezählter Millionen von Menschen es nur eine Rettung gibt: den 
unbedingtesten Sozialismus, d.h. Ausgleich des Besitzstandes der ganzen 
Welt zwischen Besitzenden und Besitzlosen und Neuaufbau des ge- 
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samten ökonomischen Lebens auf der Grundlage vollkommener Ge- 
meinwirtschaft. Sie vergessen weiter, daß es ja nur an ihnen liegt, 
diesem, zunächst wirtschaftspolitischen, marxistisch-leninschen System 
die geistespolitische, metaphysische Krönung zu schaffen. Sie hätten 
es im westlichen Europa leichter damit, als in Rußland es Lenin hatte, 
der seine Kulturschöpfung mit dem Alphabet beginnen mußte. Sie 
hatten, im Deutschland der Revolution, die gehäuften, mit ungeheuren. 
Anstrengungen und tausend Enttäuschungen erkauften Erfahrungen 
der Sowjets für sich und mußten nur .. nicht sklavisch nachmachen 
allerdings, sondern die Resultate schöpferisch verwerten. Es war der 
Augenblick, Geist und Wirtschaft, Liebe und Oekonomie des Zwecks, 
Marx und Tolstoi zu verschmelzen und ein Gebäude zu errichten von 
makellosem Glanz. Es war der Augenblick, die Phalanx einer neuen, 
Werte schaffenden Kultur zu formieren, zusammen mit Rußland, 
aus der Vereinigung von östlicher Ur-Religiosität und westlichem 
Tatsachengeist. Der Augenblick ist verpaßt, seine Gunst in den Kot 
der Straße getrieben worden. Es war bequemer, die „Beziehungen“ 
abzubrechen und im alten Trott Anschluß an das verrottete, überlebte 
Alte zu suchen. Die Ereignisse der letzten Zeit sind der Lohn dafür. 
Weltfriedef Evwiger Friede? Die Entente ist im Begriff zu zeigen, 
was sie darunter versteht. Und die deutschen Politiker erheben ein 
Jammergeschrei, drohen kindisch mit dem Harakiri und dem ,,Nieder- 
reißen der Dämme‘“‘ — — und wissen nicht, daß jeder Friede, den 
sie mit diesen Regierungen schließen, weniger bedeutet als ein Fetzen 
Papier, daß es ganz gleichgültig ist, was ihnen genommen und was 
ihnen auferlegt wird; daß der ewige Friede von Osten her auf dem 
Marsche ist, daß er kommt, unabänderlich, und die Dinge der Welt 
nach ihrem ewigen, menschlichen und göttlichen Gesetz ordnen wird. 
Sie sollten von Lenin lernen, der Brest unterzeichnen ließ, wie infam 
es auch war, weil er wußte: morgen schon bricht ein neuer Tag an, 
dessen Licht die Gespenster von gestern ins Wesenlose verjagt. — 

In der französischen Kammer steht das Barometer auf Sturm. 
Einer erklärt: „Heute droht eine österreichisch-ungarisch-deutsch- 
russische Allianz“. Das wäre die Nuß, an der sich die Zähne der Sieger 
stumpfbeißen würden. Aber wir sind noch nicht so weit. Noch regiert 
Scheidemann, und Noske ist sein getreuer Paladin. Aber Ungarn ist 
Räte-Republik, bei den Balkanvölkern gährt es unterirdisch, und aus 
Italien kann täglich der sozialistische Brudergruß nach Moskau fliegen. 
Es wäre interessant, die Regierenden Deutschlands machten ihre 
Drohung wahr und unterzeichneten den Frieden nicht. (Er würde acht 
Tage später, von ihnen oder von andern, doch unterzeichnet werden.) 
Das Experiment, nach dem die Herren schielen, könnte ihnen teuer 
zu stehen kommen. „Es läuft der Frühlingswind durch kahle Alleen, 
seltsame Dinge sind in seinem Weh’n . . .“ 
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Hymnen 


von Henri Guilbeaux _ 


An einen deutschen Freund 
Wo bist du, den ich gekannt, geliebt ? 
Bist gefangen, — verwundet, tot? 
Nahmst du Teil an gewaltigen Schlachten ? 
Oder lebst du vereinsamt in einer Stadt, auf dem Lande? 
Wie sind deine Gedanken gespannt ? 
Wie hast widerstanden du dem furchtbaren Zyklon, der das alte Europa 
erschüttert $ 
Ah! mein Freund, wie drückend sind doch diese fahlen Tage, 
diese Tage, die feile Zeitungen vergeblich betressen wollen mit Buhm. 


Wo bist du, den ich gekannt, geliebt ? 

Ach, die Sträuße sinnvoller Träume, die wir brüderlich gewunden, 

die Plänegarben, die wir geformt, entschlossen gebunden! 

Unsere verwickelten, dichten Wünsche, gleich verschlungenen Kletter- 
rosen ! 

Unsere geraden, prächtigen Entschlüsse, deren Rot das breite Friedens- 
feld besteckt! 

Wie fern ist doch diese Landschaft! Wie fern! 


Stillschweigend hatten den Bund unsre treuen Hände geschlossen, 

Wie hast doch du die Helle, den Schwung und die Harmonie meiner 
Sträuße der Ile de France bewundert, 

und ich die gedrängten, hohen, dunklen Tannen deines Landes geliebt! 

Dir war unser Leben lieb, unsre Kunst, unsre schlanke, jugendliche 
Kühnheit, 

mich freute Deutschlands Lyrik, Musik, seine gastliche Gemütlichkeit. 

Abwechselnd haben die Blumen und Früchte unserer Länder wir ge- 
pflückt und genossen. 

Haben oft zusammen vom Wege Wurzeln und Nesseln entfernt, 

Wurzeln und Nesseln, die plötzlich allüberall dichter und häßlicher 
sproBten. 

Wund sind die Zweige unserer Hoffnung. 

Vernichtet die Knospen unseres Glaubens durch eine abscheuliche, 
unbarmherzige Qual. 


Doch wo bist du, o mein Freund ? 
Wo bist du, den ich gekannt, geliebt ? 


k 


Karl Liebknecht 
In dem menscherdrückten Saal, dem fluidenerfüllten, 
epricht der Kanzler, gelehrt und feierlich. 
»Erklärt ist der Krieg — ich brauche Kredite.“ 
Und einstimmig erheben sich die Abgeordneten, 
richten sich alle auf, stimmen alle bei, 
alle. 


Auch dieser! Scharfen Blicks, mit eigenwilliger Stirne, 

leiht den Minderwertigen er seine Kraft! 

Die nervöse Hand setzt die fallende, unsichere Brille fest von neuem. 
Er hat für die Kredite gestimmt — er hat für sie gestimmt. 

Auch dieser. 


Den Saal verlassend, seiner Freunde vergessend, 
geht er, schreitet den Kanal entlang, 

betrachtet zerstreut die verankerten Boote, 

der regelmäßigen Häuser geometrische Anordnung, 
auf der Chaussee der Leute bewegliche Flecken. 
So geht, schreitet er dahin, 

er hat für die Kredite gestimmt, hat „ja“ gesagt, 
aus Disziplin, aus Disziplin. 


Es verrieselt die Sanduhr der Zeit, 

der Völker rotes Blut verströmt, 

überall haben Feuer und Schwert sich erhoben, 

überall häufet sich Elend und Verbrechen, 

die Zeitungen lügen nur noch Erzählungen des Entsetzen». 
In Berlin wird verkündet die Revolution in Paris, 

in Frankreichs Hauptstadt Liebknechts Tod gedruckt. 


„Was hab ich getan, ich, Wilhelms Sohn, 

ich, der Internationalist, ich, der Antimilitarist, 
ich, der Feind Krupps und Creuzots, 

des Welträubertums täglicher Ankläger!“ 

Er geht, er schreitet. 

Hat für die Kredite gestimmt, hat ,,ja“ gesagt. 
Aus Disziplin, aus Disziplin. 


Kosaken, Ulanen, Belgier, Franzosen, Serben, Engländer töten einander, 

Erde saugt Blut auf, Eisen durchschlägt Fleisch, 

Häuser brennen, Frauen und Kinder weinen, 

und Minister, Diplomaten, Politiker, Journalisten fahren im Auto, 
liegen bei berühmten Schauspielerinnen, überfressen sich. 
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Und er sinnt nach, sinnt, schnellt jählings auf. 

Zorn wiıd sein Blick, seine Stirn ist Wille: 

— Krieg dem Kriege, 

auf gegen die Regierungen, 

auf gegen die Disziplin, 

es lebe die Internationale! 

Und Karl, Wilhelm Liebknechts Sohn, sammelt seine Energieen, 
aufsteht er wieder, Dichter der Tat. 


Krieg dem Kriege, Streik, Aufstand, Massenaktion. 
Hoch die Stirne, aus Stahl der Blick, 

verleumdet von den eigenen Freunden, 

allein vielleicht — doch was tut’s! 

so schafft er neu das revolutionäre Ideal, 

die Disziplin wie eine Hostie entheiligend. 


Er spricht zur Menge, verkündet Botschaft dem Volke, 

und da abermals Vertrauen und Kredite der Kanzler verlangt, 

erwidert eutschlossen er, ohne Furcht: „Nicht gebe meine Stimme 
ich euch !“ 

Beschmäht, verhöhnt, 

wird mit gemeinen Beleidigungen er befleckt, 

von Kameraden Narr, Anarchist, Tollhäusler genannt. 


Doch Karl, Wilhelms Sohn, starrwillig wie der Fels, 

bleibt standhaft wider verderblicher Rufe wilden Strom. 

— Krieg dem Kriege, Streik, Aufstand, Massenaktion. 

Er buchstabiert die Worte, wiederholt sie rastlos; 

aufleuchtet über den gemordeten Völkern sein Ruf, 

belebt den Mut, erweckt vom Tode den Glauben, 

und wieder erscheint die Zukunft grün, besäet mit goldenen Blumen. 


Eingezogen wird er nun, 

des freien Mannes Körper bleischwert gemeine Uniform. 

— Krieg dem Kriege, erwidert Liebknecht. 

Er wird verhaftet, eingekerkert, wird bedroht, wird gerichtet, 

— Krieg dem Kriege, es lebe die Revolution ! ruft Karl, Wilhelms Sohn, 


Und trotz allgemeiner, schwerer, stählerner Unterdrückung, 
trotz Flinten, Mitrailleusen, 

trotz militärischer Roheit, 

antworten Männer bier und dort dem Rufe des Helden. 
Und hell keimen freudige Hoffnungen auf. 
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Soldat Liebknecht, Zuchthäusler Liebknecht, Schuster Liebknecht, 
wir jubeln dir zu, umarmen dich, 

magnetisch hast alle mannhaften Kräfte du angezogen, 

vermählt alle rein und lebendig gebliebenen Euergieen, 

hast von Neuem das Band der Völker geschmiedet, 

— das Band von unseren Herren zerrissen, 

— das Band von Verrätern gebrochen. 

Mit der Narrheit Purpur wurdest du gekrönt, 

doch dieser Purpur, o Liebknecht, verklärt dich, ist eine Glorie. 


Völker verkünden deinen Namen, deinen Ruhm, 
fern mögen dir bleiben die Lakaien, Aestheten, Zaghaften, 
unwert deines Namens Silben zu buchstabieren, 
Genosse Liebknecht; 
die Tugend bist du, bist die Kühnheit: 
Ehre dir, makelloser Held der Revolution! 
(Deutsch von Hermynia von Zur Mühlen) 


Nationalrevolution — Konterrevolution 
von Oskar Kanehl 


„Wir wollen Deutschland‘ predigte ein konterrevolutionärer 
Pfarrer in einer vor Bürgertum brechenden Berliner Philharmonie. 
„Wir wollen Deutschland‘ schreien mit Zwerchfellerschütterung die 
Nationalversammler und alle Konterrevolutionäre. Ich sage euch: 
wer Deutschland will, der willauch Deutschland über alles. Wer Deutsch- 
land will, der will auch Wehrmacht. Wer Deutschland will, der will 
Franzosenhaß. Wer Deutschland will, will Bruderkrieg. Wer Deutsch- 
land will. will nicht England, will nicht Amerika, will nicht den Eskimo 
und den Neger und den gelben Chinesen. Wer Deutschland will, der 
ist ein Konterrevolutionär. 

Was will die Revolution? Die Revolution will den Sturz alles 
dessen, das fähig gewesen ist, die Weltschuld mit den Verbrechen zu 
beladen, die 1914 bis 1918 möglich waren. Restlosen Sturz zur Sühne 
und zur Sicherheit zugleich für alle Zukunft. Revolution will — sie 
ist Umwälzung — die Aufrichtung einer Menschengemeinschaft, deren 
einziges Streben und Ziel ist, den Menschen und sein Werk zu erhöhen, 
die Erde zu teilen an alles werktätige Volk zur freien Saat der Arbeit 
und der Liebe. 

Wer Deutschland will, der ist ein Konterrevolutionär. Er will 
auch Deutschland über alles. Wir aber wollen über Deutschland. 
Wir wollen ebenso inbrünstig Frankreich, Holland und Japan. Wir 
wollen überhaupt kein Land, ihr Vaterländler, ihr Terrainspekulanten, 
wir wollen den Sozialismus. 
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Wer Deutschland will, der will noch die Wurzel des Baumes 
der ausgerodet werden soll. Solange der Mensch in Paris noch Frank- 
reich will und der Mensch in Berlin Deutschland will, solange ist das 
Gift noch nicht getötet, das die Menschen wie die Tiere gegen einander 
hetzt, daß sie sich zerfleischen. Hütet euch vor der Nationalrevolution! 
Sie will den Frieden nur, weil sie der „Feind‘‘ dazu gezwungen hat. 
Sie ist nichts als eine spitzfindige Politik (von früher), die einen wahn- 
witzigen Imperator opfert, aber sein Heer zu neuem Morde sammelt. 
Die zwar zu Kreuze kriecht, weil sie muß, die aber von der alten Herr- 
lichkeit retten will, was irgend zu retten geht. 

Wir wollen nichts retten. Wir wollen hinabstoßen den letzten 
König, hinabstoßen seinen letzten Soldaten, den letzten nationalistisch, 
den letzten kapitalistisch denkenden Menschen. Zur Auferstehung 
des neuen Menschen, des sozialen werktätigen Menschen. 

Die organisierten Konterrevolutionäre (und viele tragen listig 
rote Kokarden an den Mützen) treten an. Retten was zu retten geht. 
Heilsarmee, Nationalversammlung. Der Wille der ganzen Nation 
soll zum Ausdruck kommen, sagen sie und nennen das Demokratie. 
Der Wille der Nation ist konterrevolutionär. Regieren soll allein 
der Wille der Revolution und des Sozialismus. Hättet ihr gestimmt, 
ihr Nationalen, nimmer hättet ihr Frieden gestimmt, sondern nationale 
Verteidigung. Denn bei euch galt und gilt es noch immer die Nation. 
Euer Nationalbewußtsein durfte nicht gekränkt werden. Eure natio- 
nale Ehre stand auf dem Spiel. Süß und ehrenvoll ist es — ihr habt 
noch lange nicht umgelernt — dafür zu sterben. Nein, nicht so bei 
uns. Die Revolution hat der Nation den Frieden diktiert. Die Revo- 
lutionsregierung allein kann der Nation das neue Gesetz geben. Seht 
doch, schon melden sich — mit schüchterner Dreistigkeit — die Vor- 
sitzenden der Nationalversammlung von gestern, der Reichstage, 
der Abgeordneten- und Herrenhäuser, und zetern: wir erklären die Auf- 
lösung unserer Herrlichkeit durch die Revolution für ungesetzlich. 
Habt recht. _ Aber die Waffen haben wir auch ungesetzlich nieder- 
gelegt. Den Kaiser haben wir auch ungesetzlich weggejagt. Wir haben 
euch den Gehorsam verweigert, wir sind euch desertiert, wir haben 
den Feind geliebt. War das und ist das nicht alles ungesetzlich? Ja, 
meine Lieben, wir sind eure Ungesetzlichkeit, denn wir sind das 
neue Gesetz. Die Nationalversammlung ist konterrevolutionär. 
Sie will vom alten Gesetz retten, was zu retten geht. 

In uns lebt das neue Gesetz. Freundschaft und Feindschaft 
von gestern haben gelogen, Heute gilt es, seinen wahren Nebenmann 
zu finden und seinen wahren Feind zu erkennen. Nicht der französische 
Menschenbruder, der englische, der italienische ist dein Feind, sondern 
jener Bösewicht aus Eigenliebe in Deutschland, Frankreich, England 
und überall, der dir die Liebe des Menschenbruders jenseits deiner 
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nationalen Grenzpfähle nicht lassen will und dich gegen ihn hetzt. 
Liebe vereint nicht der Ring einer Nationsgrenze, und Haß ist nicht 
die Eigenliebe eines Nationsringes gegen die Eigenliebe des andern. 
Sondern: der Feind des guten Menschen ist überall und sein Schutz 
bis.zu diesem Tage war die nationale Grenze. Aber die Liebe aller 
guten Menschen will zu einander und ihr Gesetz wird nun die Feinde 
zwingen und die Welt zum Heile leiten. 

Um Gottes willen nicht von den alten Einheiten retten wollen, 
was zu retten geht. Im Gegenteil: Zersetzt müssen diese Einheiten 
werden mit allen Mitteln, denn nichts hält sie noch zusammen als der 
Grenzpfahlwahnsinn, der nun aufhören muß. Zersetzt zum Heile der 
neuen Einheit des werktätigen Volkes der Erde. Eine Farbe, eine 
Sprache, eine Grenze, was ist es gegen die Einmütigkeit der unter- 
drückten Völker gegen das verantwortungslose Volk der nationalen 
Chauvinisten, was ist es gegen die Einmütigkeit ihres Arbeitswillens 
am Menschentum jenseits aller Farben, Sprachen und Grenzen. 

Durchbrechen wir die alten Grenzen und suchen den Feind. 
Durchstoßen wir die alten Grenzen und suchen den wahren Bruder. 
Seid nicht einig! Ehe nicht diese wichtigste Forderung der Revo- 
lution garantiert ist: Bethmann-Hollweg zu Clemenceau, Ludendorff 
zu Foch, Krupp zu Creuzot. Wir aber, Brüder, zu allen denen, die 
mit uns von jenen bis heute geknechtet worden sind. Brüder an der 
Seine und an der Themse, habt ihr nicht dieselben Feinde wie wir? 
Haben sie nicht denselben Namen, die uns und euch unser Leben lang 
unterdrückt haben und uns, die wir uns liebten, gezwungen haben, 
gegen einander die Waffen zu heben und uns totzuschlagen? Heißen 
sie nicht bei uns wie bei euch: Imperialisten ? Nationalisten ? Kapita- 
listen? Mit Geld wird die Presse gekauft, mit Geld werden Stimmen 
gekauft, mit Geld werden Soldaten gekauft, mit Geld Abhängigkeiten 
und Unfreiheit jeder Art. Die Ausnutzung wirtschaftlicher Ueberlegen- 
heit zu politischer Macht, habt ihr wie wir nicht euer lebenlang dagegen 
aufgeschrieen ? Und eure Führer, hat man sie nicht für ihr Bekenntnis 
gegen Imperialismus, Nationalismus und Kapitalismus in allen Vater- 
ländern in die Gefängnisse geworfen? Darum weg mit diesen Vater- 
ländern und den uns feindlichen Gewalten, die sie in Grenzpfahl- 
klammern zusammengehalten haben und nun, wo sie zerfallen wollen, 
sich ereifern, ihre Trümmer mit denselben schädlichen Machtmitteln 
zu weiteren zukünftigen Untaten noch zusammenhalten. 

Proletarier aller Länder! Revoltiert gegen eine Nationalrevolution. 
Proletarier aller Länder: laßt nicht Deutschland revoltieren, nicht 
Rußland. Laßt nicht den Haß revoltieren. Vereinigt euch: der Mensch 
revoltiert! Die Liebe revoltiert! 


Die Panzerwagen-Ballade 
von Johannes R. Becher 


Die Panzerwagen gurgeln. 

Widerliches Erzgezücht der Tanks brodelnd aasstinkicht im StraBen- 
schutt. 

„—: Werweitergehtwirderschossen . . .* 

Und die Flammenwerfer zergeysieren kreuzweis dort jede Empörerbrust. 


Panzerwagen gurgeln. 

Ueberall sprießt dicht hier auch das giftige Distelunkraut !der Stahl- 
helme, 

Bajonette ätzende Nessel. 

Eines Gas-Götzens fauchender Pestatem aber schloß jäh auch winkendes 
Blüten-Haupt unserer Schwester auf lohendem Opferturm der 
Tribüne. 

Du, und du heiliger Bruder Märtyrer tauchtest verzückter Lächeler, 
ein-unter im Taifun tobender Gewehrkolben, blitzender 
Nagelschuh-Wuchten. 


Azur-Ozean wiegend im Riesen-Arm. 

Sterne niederschlürfend, Ewigkeit Eroberer, im saugenden Wellen- 
kuß, mit klirrenden Harfen-Händen. 

Des Monds überträuft ein Selig-Aug. 

Wange aus Tag-Wunsch-Grün und Flöten-Birken-Wald. 

Mund der Akkorde — — — 


Panzerwagen! 

Denn die Kohorten der Bourgeoisie sicheln, metzeln, wütende Würger, 
dahin (Feixer und brutal) der Arbeiter hymnische Mai-Schar. 

Füsilade der Unterhändler im Trichterhof der Kaserne der Garde- 
dragoner. 

Besoffene Schnaps-Soldateska. Mit Spießergeld verkauft. Wucherer. 
Idiotisch gestikulierendes Pack. 

!! — Arbeiter! 

Spießruten läßt euere gefangenen Brüder die verruchte Meute der 
schäbigen Unteroffizierschüler laufen! 

In die Raubtierkäfige mit eueren Verwundeten wollen sie! 

Der infame, der heuchlerische Redakteur der Regierung Herr Friedrich 
Stampfer stockert befriedigt (feisterer Grinser, vollster Fletscher) 
im Leichenbrei. 

Aber: : 

Dennoch dennoch trotzdem 

Ueber über 
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Aecker strömender Peitschen-Rücken, 
Ueber Geknöchel knirschender Schädel und Gebälk, 
Ueber dich dich dich euch trist verendendes Menschentier-Hers . . . 
Blutverwachsene, noch nebelverschleimte Zwischenräume und Mitten 
hindurch: Niederlagen, Wartesäle, schmerzlichste Haltestellen, 
Stationen der Demut hindurch... 
Quer duftigere, schon honigsüße Bläuen . . 
Seraphischen Höhen zu; 
Zukünften und Glücken, 
Morgenstaaten unsagbaren entgegen! 
Faßbaren Gestirnen des Heils entgegen 
— — —: Dein Daniel-Halleluja aus der Bestiengrube — 
: Vor rötlichen Backsteinmauern Dein irdischer Abgesang — 
— O Du der tapfersten einer, o Knabe — 
: Dein Zauberschrei 
: Im Peloton-Geplatz Dein letzter Ruf 
: Parole noch im Tod 
„Hoch Liebknecht“ 


Ja. O! Henker Borstenfaust stopft englischen Ekstasen-Murid, 
Jesuskindlein zerstampft im Maulwerk eines tollen Bluthunds . . . 


Panzerwagen gurgeln. 

Schaffott. 

Brust auf. Kopf ab. 

In Tegel beginnen die Inquisitionen. 

Buntere Flaum-Himmel der Sektgelage aber spannten sie ja hurra- 
kichernd über den Kanal-Tod der beiden Heiligen. 

Aber: die Gezeiten sind zermürbt von Explosionen. 

Atmosphäre des Kampfs. — 


An den Litfaßsäulen klebend morgens geheimnisvolle Hieroglyphen- 
Manifeste. 

Die Getiere reden. 

Winde iärben magisch sich. 

Felsen flügeln. 

Menschen schreiten. 

Die schillernde Schildkröte der Frühlingshügel füllt sich, wandert. 

Alle wollen sternen! Alle thronen! 

, unter den gesiebten Umbra-Donnerhimmeln: Mord-Gespenster, 

Schlächter-Feste. 


Phosphorleute flattern glosend in des Nachtsterns Gitter-Schatten. 
Auf asphaltenen Flüssen zögen leer mechanisch Kähne. 
Flammen-Orgien knattern aus Kasernen. 
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Speicher rasseln in Sumpf-Keller nieder. 
Exzellenzen hüpfen in die Schächte. 
Scherben-Knospe der Laternen. 
Hungerhunde beulen Leichen-Winde. 
Karawanen knisternd der Skelette. 

Und der Dichter stirbt am Traum der Oede. 


Mählich aber wandeln sich auch die Kanonen. 


Einig wird das Volk... 


Die Panzerwagen gurgeln!!! 


Sträflinge 
von Béla Révész 
Wer denkt an die Sträflinge ? 


Was machen sie ? 

Wie leben sie? wo leben sie? woran denken sie? was fühlen sie? 
was beschäftigt ihr Gehirn? was sehen ihre Augen? können sie sich 
freuen ? viel weinen ? hören sie den Wind ? ... Wenn trockenes Seufzen 
die Luft um ihr Gesicht herum in Bewegung setzt, weiten sich ihre 
Nüstern ? ... Wenn der abgestandene Schweiß mit dem Duft wald- 
lichen Laubes sie versucht, träumen sie des Nachts... und schwirren 
ihre Vision-Fetzen zu ihren Tag-Gesichten herüber . . . 

Ausgejätet aus dem Menschengarten leben sie dennoch ? wie 
die übrigen Menschen? was machen sie! . .. 


Hetzt die Zellengefangenschaft ihre Phantasie ? und in der dösen- 
den Einsamkeit kommen zu ihnen Straße, Dorf, Stadt, Eisenbahn, 
Fluß, Schiff, Laufen, Spaziergang, Sonnenschein, Regen, Umherlungern, 
Torschließen, Acker, Schlaf, malzduftende Fabriken . . . kommen, 
kommen mit der entzogenen Freiheit lieblichen, weckenden, fragenden, 
antwortenden, hadernden, hetzenden, wahnwitzig aufzuckenden Ge- 
sichten . . . 


Bingt der böse Mensch mit seiner mächtigen Leidenschaft! . .. 
gefesselt, bezwungen windet sich blind die Wut in der Rache Blut- 
dampf; der kochende Kopf, der nach stierigem Stoßen lechzt, sinkt 
abgehackt nieder; geschwungener Arme wollüstige Sehnen erschlaffen 
müde; der aufgerissene Mund, der vor Bestien-Durst zusammen- 
fletacht, daß an der Zähne Gehege die schäumende Wonne tobt, schrumpft 
mit herbem Geschmack zusammen . .. 
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Der Träumer ?... der seit zehn Jahren sich das Pastell ausmalt, 
wie es geschah? . . . aus der Nacht-Finsternis lodert weiß ein Hand- 
tuch hervor, aus dem sauern Bett ballt ein vertrockneter Rücken in 
die Höhe, zwei knöcherne alte Beine mähen haspelnd, lallendes Wim- 
mern erstickt verrüchelnd ... wie geschah es ? ... Mörder... Mörder f 
wie geschah es? . . .“ 


Der Alkoholiker! . . . in dessen Kehle sich Träume tummeln, 
sein Adamsapfel springt vor Begierde kiemenhaft, der Schnapsbudiken 
schaler Geschmack speichelt über seine Zunge, brausende Biere schäumen 
auf seinem schnarrenden, aufstoßenden, vom Schnurrbart beträufelten 
Mund . 


Dies ist doch Schmerz? Zucken? Kummer? Seele? Stimmung 
. . . dies ist doch Leben? . .. 


Und die Jungen ? die nachgerade ihrer Laune Schleußen geöffnet ? 
und deren in Brand gestecktes Herz die Sinnesblendungen kaum be- 
rührt? der kecke junge Mann? mit den gestrafften Schultern, dem 
festen Kreuz, den zitternden, stampfenden, für ein langes Leben ge- 
schaffenen Beinen f visionieren in seinem spielenden Gehirn versengte 
Sträucher, schwüle Nächte, bohrende Lippen, stürmisches Ineinander- 
graben, quellenden Lebens warmer Duft?... und das Weib® . . .das 
junge Weib? . . der geöffnete Wonnebrunnen, der nach frischem 
Schöpfen zu ewiger Unberührtheit verurteilt wird ? was machen die 
lagerbildenden prallen Brüste, die schaudernden, stoßenden starken 
Hüften, die spukenden Bilder, die immer wieder die geraubten Wonnen 
zeigen und in der durchwachten Nacht schluchzend die stutigen Nüstern 
weiten! . .. 


Lange schon zeichnen sie auf meine aufgewühlte Phantasie ihre 
Leiden, und im Nacht-Sinnen sehe ich oft das furchtbare Fresko. 

Auf der schwarzen Bergspitze, aus der Ferne, stehen einander 
Illava*) und Marianosztra**) gegenüber. Zwischen ihnen stummer 
Raum, geduckte Dörfer, ohnmächtige Hänge, schlummernde Städte, 
schlafende Menschenwiesen, nur oben auf den Bahre-Bergen um- 
schließen, bewachen die beiden Zitadellen das Qual-Leben. Zellen- 
Sträflinge ringen mit ihrer Jugend, in den Gitterzellen von Maria- 
Nosztra tollen junge Weiber, in Illavas sicheren Zellen hadern brünstige 
Männer, und es kommt die versuchende Nacht aus der versunkenen 
Nacht, aus der verlassenen wahren Nacht, wo sich das sternige Fir- 


*) Ungarische Strafansialt für Männer. 
**) Ungarische Fıauenstzafanstalt. 
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mament, die gewölbten Stuben zusammengeschrumpft über die er- 
sehnten Wonnen neigen, und kommt aus den schweren Kerkernächten, 
die peinigend zerstückeln. Des feuchten Schnurrbarts Kitzeln fegt jetzt 
über das wütige Sinnen, Weiberhaare einstiges Streicheln keult jetzt 
mit den Locken, daß in den berstenden Gefäßen das Blut torkelt . .. 


Und ich sehe ihre funkelnden, heimgesuchten Augen, wie sich 
der heulende Blick in der gitterigen Fenster Schwärze weitet. Fenster- 
augen von Marianosztra, von Illava, welche Geheimnisse lodern in 
ihnen 9 


Wer sieht. wie sich aus den Zellenfenstern ein Pilgerzug bewegt ? 
aus Weibern entstiegene, dem Herzen, dem Mund ähnliche schwellende 
Formen streben durch den Raum, und in dem finsteren All begibt sich 
auf Wanderpfade spähend, legionenhaft, schaukelnd die Mannes- 
Unglückseligkeit. 


Weshalb streckt nicht Gott seine Hand vom Firmament herab ? 
auf daß er sie zu einander führe und das Leid gutmache, das die Men- 
schen ihren Gefährten zugefügt... . 


(Aus dem Ungarischen von Stefan J. Klein) 


Gleichtritt 


von Arnold Ulitz 


Die Herzen der alten Soldaten, der ,„aktiv‘‘ gewesenen, der 
„gedienten‘ und der königstreuen, pochen neuerdings wiederum wie 
ehedem, ehrfürchtig und begeistert, weil wiederum wie ehedem zu 
hören ist alter, vertrauenswürdiger, ordnungsverbürgender Klang, 
preußische Tonart, alten Dessauers Korporalrhythmik: Gleichtritt. 

Es ist bereits wieder Erfordernis, heute, im ersten halben Jahr 
nach der proletisch, doch herrlich geschehenen Abschaffung der Kom- 
mandogewalt, zu warnen, festzustellen und zu entlarven. Ich will den 
Gleichtritt entlarven, denn er ist Symbol, Hypnose und Dämonie. 

Wer noch das Fürchten nicht gelernt hat, der schlage das Buch 
der großartigsten Finsternis, das preußische Exerzierreglement auf. 
Es ist ein erstaunliches Buch, und ist ein tief und stark gegründetes 
Werk wie ein wissenschaftliches System. Es ist klar, eindeutig und 
voll silbenzählender Gedrängtheit. Kein Wort des Gefühls steht da- 
rinnen, aber es ist kein schlechterdings nüchternes Buch. Es hat die 
ungeheure und gespenstische Stimmungsgewalt einer kilometerlangen 
Mietskasernenstraße oder einer oberschlesischen Arbeiterkolonie oder 
einer hohen, langen, ornamentlosen Ziegelmauer, Gefängnismauer, 
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Irrenanstaltsmauer. Es hat die unbeirrt brutale und darum sieghafte 
Gradlinigkeit des katholischen Katechismus. Man schlage eine beliebige 
Seite auf, und es redet aus jeder einzelnen der ganze, ungeteilte und 
unschattierte Geist der Gewalt und des Siegeswillens, d. h. Vernich- 
tungswillens. 

Ein Aesthet kann Freude haben an diesem Werk, denn keines 
Dichters Werk ist so erzen stilecht und charaktertreu wie 
dieses in jedem Satz. Es kann dem Aestheten ergehen, wie 
es vielen Intellektuellen erging, die durch den Krieg über- 
raschend Soldaten wurden: Sie wurden durch den Stil über- 
wältigt und betäubt, von der Monotonie hypnotosiert, von einem 
Strom getragen, bis daß sie nicht mehr handelten, sondern selber nur 
noch strömten; sie wurden entseelt und ent-icht. Sie wurden, wenn sie 
schwer und angespannt am Geist getragen hatten, in einer seltsamen 
Weise betölpelt und beseligt, weil sie zum ersten Male unselbständig, 
„arbeitslos“, ungeistig wurden, weil ihnen plötzlich, fast wohltuend, 
die schwere Würdefracht des Eigentumsrechtes an sich selbst und der 
Verantwortung vor sich selber abgenommen war. Sie erleben das 
Axiom der seelisch Trägen: Geteilte Fracht ist milliontel Fracht. Sie 
erfuhren die größtmögliche Stupidisierung und gleichzeitig, ohne 
Willens- und Wissensakt, die größtmögliche Leistungsfähigkeit und 
Aktivität. Sie wurden so seelenlos, wie die Maschinen sind, aber auch 
so übermenschenkräftig (pferdekräftig) wie sie; so aufgabenlos wie der 
Maschinenteil für sich allein, aber so missionär wichtig im Getriebe, 
wie jener als Teil des Ganzen; und schließlich auch so leicht ersetzbar 
und austauschbar wie ein fabrikmäßig herzustellender Maschinenteil, 
so unendgültig, wert- und würdelos, so unpersönlich, so sachenhaft. 

Dies war der geniale Trick des Reglements, die Vernullung des 
Einzelnen und zugleich seine Vertausendfältigung, die Totalaufhebung 
der Seele und zugleich die taschenspielerhafte Hervorbringung un- 
erhörter Leistungsfähigkeit aller Kräfte (Opfermut, Tapferkeit, Scharf- 
sinn, Entschlußkraft). Der Trick bestand im Gleichtritt. Der Gleich- 
tritt bedeutet die Feilung auf Millimetergenauigkeit, die Oelung, die 
zum maschinellen Zusammenspiel befähigt. 

Als Gleichtritt entlarvt sich der sogenannte kategorische Im- 
perativ, der als sittliche Leitkraft insonders dem deutschen Soldaten 
nachgerühmt wurde. Nicht dieser Imperativ steigerte den Soldaten 
bis zur wahnsinnigen Unmenschlichkeit des Selbstmordes und des 
Mordens. Es handelte sich weder um eine Erkenntnis noch um eine 
Trieb gewordene sittliche Einsicht, sondern um ein Gar-nicht-anders- 
Können, um ein ,,im-Tritt-bleiben“ blindseliger Art, ein Mitmarschieren 
in den Tod, eine eherne Mechanik: Ich wie alle, ich weil alle, ich zu- 
gleich mit allen. Mitsterben aus Angst, einzeln zu leben! Die Gleich- 
zeitigkeit, das Klappen des Griffs, die angstvolle Gewohnheit, nicht 
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nachzuklappen, keinesfalls nachklappen zu dürfen, hat bewirkt, daß 
auch im Sterben keiner nachklappen wollte. Es wird berichtet von 
Regimentern, die im ersten Kriegsjahr geschlossen und im Schritt, 
„wie auf dem Kasernenhof“, vorgingen. Ich glaube das, denn diese 
Methode des Wahnsinns ist erst die wahrhaft getreue Ideenbefolgung 
des Reglements. Die geöffnete Ordnung, die Abschaffung der herden- 
haft kräftigenden Tuchfühlung, die Verselbständigung des Einzelnen 
ist, von der Idee der Disziplin aus gewertet, schon eine Entartung. 
Das Fehlen der Schlachtmusik, der erzenen Schritt- und Trittrhythmik 
war, von ihr aus beurteilt, eine grobe und schicksalsschwere Unter- 
lassungssiinde. Das wörtliche Schulter an Schulter, Arm an Arm ist 
der Inbegriff; das Hurra, Mund neben Mund, Ohr an Ohr, nach Takt 
gebrüllt, kurz und skandierend, ist die ideale Wortwerdung der Diszi- 
plin und des Gleichtritts. Es ist das rhythmische Stampfen der Ma- 
schinen. Man lausche in eine Kraftzentrale und erzittere! 

Jene Entartung fraß notgedrungen, todgedrungen weiter um sich, 
Verluste zwangen zur Lockerung. An sich ist Menschenverlüst ein 
Faktor, mit dem die Idee des Reglements, welches ein Unbedingtes 
ist, nicht rechnen kann. An sich sind beschädigte Maschinenteile sofort 
zu ersetzen. An sich gibt es keine aufgeriebenen Truppenteile. Es ge- 
hört zur Idee des Regiments, des Bataillons usw. als taktisch bewegter 
und maschinell funktionierender Massen, daß sie unzerstörbar und 
immer vollzählig bleıben. An sich ist der gute preußische Führer ein 
Menschenopferer, unerschütterlicher Menschenbeweger, Menschen- 
maschinen-Ingenieur, und bleibt als solcher innerhalb der an sich 
widersittlichen Idee persönlich sittlich. 

Aber durch die erstaunliche, nicht länger leugbare Tatsache, 
daß Menschen unersetzbar sein können, durch dieses Faktum ver- 
störend genötigt, schritt man, übrigens nach feindlichem Muster, zu 
weiterer Lockerung. Es wurde, fremdartig für den deutschen Soldaten, 
plötzlich instruiert und verlangt, daß der einzelne ein selbständig 
handelndes Wesen sei, und echt deutsch wurde gewähnt, dieses durch 
lange Jahrzehnte des Militarismus kleingeknutete Selbständigkeits- 
talent könne durch moralischen Ansporn aus seiner Prügelhundehütte 
schnell wieder hervorgelockt werden, und zum militärpädagogischen 
Schlagwort wurde der Begriff der Verantwortungsfreudigkeit. 

Ja, es wurde sogar eine Kriegsausgabe des Exerzierreglements 
verfaßt, in der man es wagte, den Menschen im Rekruten zu betonen. 
Kleinigkeiten sind hier Symptome großer Dinge; nach dem Kommando 
„Hinlegen‘“ braucht der Mann nicht mehr erstarrt zu liegen, bis er- 
iösend, oft aus wahrer Qual erlösend, das weitere Kommando ,,Rührt 
euch“ erfolge, sondern er rührt ohne weiteres, er richtet sich von selber 
aus, er macht es sich sogar bequem. Unerhörte UnpreuBischkeit! 
Laute Klage erhoben die alten Soldaten, die gewohnt waren, nur auf 
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Befehl zu erstarren, und auch auf Befehl nur aus Starre zu enttauen. 
Wer hat sie nicht oftmals sehnsücht'g sagen hören: Im Frieden kommt 
das alte Reglement wieder! Drill muß sein! Ohne Drill keine Erziehung! 

Unpreußisch wurde die Kriegführung, und damit bereitete sie 
den Sieg der Revolution vor. Eine der Tuchfühlung und des Gleich- 
tritts entwöhnte Armee wurde zu Scharen eingenisteter Freier, Selb- 
ständiger. Berauschend und lichtvoll trat in sie ein das Erlebnis der 
angepriesenen Verantwortungsfreude, aber siehe, es war die Freude 
an einer anderen Verantwortung als der erwünschten und instruierten, 
es war eine in Deutschland neue, unerhörte, beglückendere und würdigere 
an die menschliche Verantwortung vor menschlichem Geist. Des Gleich- 
tritts durften diese Massen lachen, denn eines gleichen Wollens waren 
sie ja bewußt. Gleichtritt war die Erfindung der Mächtigen, die den 
stumm-aufsässigen, zollfreien Willen nicht bändigen konnten nnd dafür 
die Leiber rhythmisierten, bis der Wille in ein stupides übertäubendes 
Klappern von Links-Rechts, Links-Rechts eingemahlen wurde. Ohne 
Gleichtritt verließen die demobilen Massen die Todesfront, aber die 
Erde erbebte gewaltiger als unter dem hanebüchenen Rhythmus mechani- 
sierten Marsches. Die Beine waren wieder Glieder des göttlichen Leibes, 
geschaffen zur Freiheitswanderschaft. 

Einige wähnen, die Abschaffung des Militarismus sei kein oberstes 
Ziel der Revolution, sie sei nur provisorisch bewilligtes Zugeständnis 
an den Haß der Plebejer, die das Silber auf den Offiziersachseln, den 
feschen Uniformschnitt, den Pelzkragen und die gefälligen Wickel- 
gamaschen der „Herren“ nicht vertragen. 

Aber Wahrheit ist, daß die Abschaffung des Militarismus eine 
Erscheinungsweise des obersten Revolutionszieles selber ist, nämlich 
des Rechtes auf Menschwerdung. Gibt es Offiziere, die nicht gelegent- 
lich aus vollem Herzen gesagt haben: Das dümmste Luder ist der beste 
Soldat! Sagt auch, warum! Weil es der beste Knecht ist. 

Nun scheint es wieder einkehren zu wollen, das monarchistische 
Geschäftsgeheimnis der Entwürdigung. Es wird wieder kommandiert 
werden: „Das Gewehr — — — über!‘ Es wird wieder getrennt werden 
zwischen Ankündigungskommando und Ausführungskommando. Es 
wird wieder die furchtbare Pause gelassen werden (ein tüchtiger Vor- 
gesetzter macht sie reichlich lang), die Pause, die lang genug sein muß, 
damit die Seele des Rekruten Zeit habe, aus Furcht zu entfliehen; 
die Pause, in der der Ungeschickte zahllos rasend oftmals sagt: Wenn 
jetzt das ‚über‘ kommt, dann muß ich mit, weil es alle machen, und 
zugleich mit allen und ganz genau so wie alle! In jedem Tropfen Blut 
steht aufgerichtet die winzige Karrikatur des Menschen, angstvoll 
gespannt, und wartet und zählt schülerhaft die Tempi 1, 2, 3 und 4. 
Und es wird wieder kommen wie einst, der schlechte Griff, der noch- 
malige Griff; der zehnmalige, das Ueben, die Dressur. Man wird 
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vielleicht vorerst noch ein wenig gelähmt sein vom Staunen der noch 
kein halbes Jahr alten Revolutionstatsache, und man wird ein Auge 
zudrücken, Milde walten lassen, noch, noch! ’ 

Aber es gibt keine Armee ohne Dressur, auch keine deutsch- 
republikanische, es gibt keinen Militarismus ohne Disziplin, und es 
gibt keine Disziplin, d. h. maschinell, widernatürlich funktionierenden 
Gehorsam, ohne den Gleichtritt. Es gibt kein Heer ohne Kommando- 
gewalt, aber es gibt keine Kommandogewalt, wenn sie nicht auch 
das satanisch Erklügelte, die fußanglerische ,,Feinheit‘‘, das Blöd- 
sinnige verlangen darf, weil sie sonst eines Tages Gelächter hören würde, 
wenn sie die Forderung der Forderungen stellte: Tötet und laßt euch 
töten. 

Wenn ihr die Seelen nicht zuvor ertötet, so erreicht ihr nicht das 
oberste Ziel des Militarismus, aber nur durch den ,,Gleichtritt‘ bringt 
ihrs zustande, daß ihr die Würde der Seele tötet und zugleich ihre 
Kraft zum Maschinentreiben nutzen Könnt. 

Ich kenne das betrügerische Argument, das den Arbeitsmann 
verblüffen soll. Die Disziplin erzieht für das Leben, sagt ihr, und ge- 
horchen lernen müsse der Mensch, da er arbeiten muß. 

Ich sage, bemakelt nicht die freiwillige Dienstschaft und den 
„Gehorsam“ des Arbeiters durch das Wort Disziplin. So wahr der 
menschliche Organismus keine Maschine ist, so wahr ist auch Arbeit 
kein Exerzieren und Exerzieren keine ehrliche Arbeit, so wahr auch 
ist der Gehorsam des Arbeiters keine Disziplin. Arbeit will das Wollen, 
Disziplin nur das Funktionieren, Arbeit will das Zusammenwirken 
einer Bruderschaft, Disziplin will nur den Gleichtritt. Der Arbeiter 
ist frei, auch wenn er dient, der Rekrut ist Knecht. 

Schon pochen wieder höher die Herzen der Getreuen des Gleich- 
tritte, der Königstreuen (ob bewußt oder unbewußt), der „alten 
Knoehen“, der „Aktiven“: Der Gleichtritt kommt! 

„Stillgestanden !“‘ kommt, „das Gewehr — — — über‘! kommt, 
und am Ende kommt auch wieder „Hinlegen‘ (in der ursprünglichen 
Form) und man wird auf dem Bauche liegen, wie in der guten alten 
Zeit, und wäre es selbst in einer Pfütze. 


216 


Am Rande der Zeit 


Die Kulturpest. Ich habe in der 
vorigen Nummer ir die Pestbeule der 
Liga zum Schutze der deutschen 
Kultur (Antibolschewistische Liga)‘ 
gestochen und etliche Unternehmungen 
an’s Licht gestellt, mit denen die 
Breslauer Propagandazentrale dieses 
Vereins ihr Dasein verschönt. Aber 
das übrige Deutschland ist auch noch 
da. Es rührt sich allenthalben, es 
rührt sich gar sehr, und seine Taten 
wachsen in den Himmel. Ich weiß 
nicht, ob die ,, Vereinigung gegen den 
Bolschewismus‘* identisch ist mit der 
Liga zum Schutze der deutschen 
Kultur‘ — ihre Leistungen jedenfalls 
sind würdig dieser Liga und ihrer 
Kultur. Das Tollste bis heute ist 
dies Preisausschreiben, das die ,,Ver- 
einigung‘‘ usw. am 23. März in der 
„Deutschen Allgemeinen Zeitung‘ und 
andern Blättern veröffentlichte: 


„Ein Preisausschreiben der 
Vereinigung gegen den Bolsche- 
wismus. Die Vereinigung zur 
Bekämpfung des Bolschewismus 
erläßt ein Preisauasschreiben für 
eine Variante auf das Bild ,,Die 
Jagd nach dem Glück“, das sich 
in der Nationalgalerie befindet, 
An Stelle des wilden Reiters, der 
den Figuren des Glückes nach- 
stürmt, sollen Arbeiter und Ar- 
beiterinnen, Soldaten, Bergleute 
und andere Typen stehen, die 
über niedergetretene Frauen und 
Kinder vorstürmen. Neben ihnen 
der Tod mit der roten Fahne 
und auf ihr die Inschrift: ,, Terror 
oder Bolschewismus‘““, Im Tal 
rauchende und brennende Dörfer, 
zerstörte Fabriken, niedergetro- 
tene Fluren. Wie die Glücks- 
göttin darzustellen ist, bleibt dem 
Künstler überlassen. Die Ent- 
würfe sind im Sinne der Richt- 
linien der Vereinigung als Kampf- 
organisation in krassester Form 
zu halten. Das Pıeisausschreiben 
hat den Zweck, den Deutschen 


zu zeigen, wo der Bolschewismus 
uns hintreibt. Der Gesamtbetrag 
der Preise von 1300 Mk. ist in drei 
Preise eingeteilt worden: Ein eıster 
Preia von 1000 Mk. und zwei Trost- 
preise von je 150 Mk. Das Preis- 
gericht besteht aus den Herren 
Dr. ven Falke, Direktor des 
Kunstgewerbemuseums, Berlin, 
Prof. Doepler, Lehrer am Kunst- 
gewerbemuseum, Berlin, Dr. Max 
Osborn-Berlin, Exzellenz Hahn- 
Berlin-Lichterfelde, General Herr- 
mann-Berlin, Architekt DreBler 


vom Ausschuß für deutsche 
Graphiker Berlin, Martin Gro- 
wald-Berlin-Lichterfelde. Das 


Preisgericht wird spätestens am 

25. April 1919 zusammentreten. 

Einsendungstermin ist der 20. 
April an die Vereinigung Berlin 
W. 9, Schellingstr. 2.‘ 

Es wird einmal ein erschütterndes 
Dokument sein für die Höhe der 
deutschen Kultur im Jahre 1919, dies 
Preisausschreiben. Der unbeschreib- 
liche Schinken aus der Nationalgalerie 
wird längst aus der Erinnerung der 
Lebenden verschwunden sein. — aber 
seine „‚künstlerische‘‘ Transformation, 
seine Wiedergeburt aus dem Geiste 
der Antibolschewisten- Vereinigung wird 
existieren und für diese Zeit zeugen. 
Politisierung der Kunst? Hier ist 
sie. Nach Diktat schreibt der ,, Kiinst- 
ler‘‘ seine Visioren hin, ,,im Sinne 
der Vereinigung als Kampforganisa- 
tiop“, um ,,den Deutschen zu zeigen, 
wo der Bolschewismus uns hintreibt‘“ 
und was die wahre Kunst ist. Ueber- 
lassen bleibt ihm nur — göttliches 
Gesetz der Freiheit — wie die Glüoks- 
göttin darzustellen ist. Ich empfehle 
jene Kreuzung aus Orang-Utang und 
Säbelschwein des Plakats der Kultur- 
schutzliga, von dem ich in der vorigen 
Nummer berichtete. Sie trifft den 
Kern. Sie trifft den Geist — — nicht 
allein der Sache, sondern vielmehr 
der Auftraggeber, deren Glücksgöttin 
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in jeder andern Darstellung wegen 
völlig mangelhafter, ganz ungenügender 
Porträtähnlichkeit die Rekognoszie- 
rung ihrer Taufpaten für alle Zeit 
vereiteln würde. — — 

Daß man in diesem Zusammenhang 
immer wieder mit der deutschen Stu- 
dentenschaft sich zu befassen genötigt 
ist, geht an die Nerven. Diese Blüte 
und Zukunft der deutschen Kultur 
(das Wort wird solange in Eure Ohren 
gellen, bis Ihr Euch bei seinem bloßen 
Klang erbrecht) — sie hat heute 
nichts Besseres zu tun, als das Signal 
zum Kampf gegen den Bolschewismus 
zu geben. In Breslau inszenieren die 
Vorkliniker einen regelrechten Kolle- 
gienstreik, um die Ausschließung eines 
Kommilitonen von der Teilnahme an 
den Vorlesungen zu erzwingen, der 
sozialistischer Gesinnung mit Grund 
verdächtigt und also.als Bolschewik 
aus der menschlichen Gesellschaft aus- 
gestoßen ist. In Erlangen fordern 
sie gleich die Schließung sämtlicher 
Universitäten und geben das Signal: 
„Auf in den Kampf“. Das ,, Berliner 
Tageblatt‘ bringt folgendes ,,Tele- 
gramm seines Korrespondenten‘“ vom 
28. März: 

„Die Erlanger Studentenschaft 
hat in einer großen Versammlung 
gegen geringen Widerspruch eine 
Resolution angenommen, die den 
Eintritt jedes Studenten in 
den bayerischen Grenzschutz 
und die Schließung sämt- 
licher Universitäten fordert. 
Die Universität Erlangen wurde 
für geschlossen erklärt. In der 
Versammlung, an der der Pro- 
rektor und der Senat der Univer- 
sität teilnahmen, sprach ein Er- 
langer Student, der im Auftrage 
des Reichswehrministers 
Noske seine Kommilitionen zum 
Eintritt in die bayerischen Frei- 
korps aufforderte, um der Stu- 
dentenschaft das Signal zum 
Kampfgegenden Bolschewis- 
mus zu geben. Professor Lenk 
äußerte sich als Vertreter der 
Erlanger Professorenschaft im 
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gleichen Sinne. Viele Studenten 
sind bereits heute abgereist.‘“ 

Daß ein Student im Auftrage 
Noskes zum Kampf gegen Rußland 
auffordern darf, ist nicht mehr ver- 
wunderlich, nachdem Herr Haenisch 
neulich einen Appell an Gymnasiasten 
und Studenten gerichtet hat, ge- 
schlossen in den Grenzschutz einzu- 


treten. Interessant ist nur, daß der 
Student (naiv oder frech?) das 
Märchen vom Grenzschutz (gegen 


Polen oder Tschechen) verschmäht 
und das Ding beim richtigen Namen 
nennt: Kampf gegen den Bolsche- 
wismus, d. h. Kampf gegen die Re- 
gierung der Russischen Föderativen 
Sowjetrepublik, die kein amtlicher 
Funkspruch, kein offizieller Protest 
davor schützt, kriegerischer Absichten 
gegen Deutschland überführt zu sein, 
Man. weiß, amtlich, von russischen 
Verhältnissen nichts; was man an 
Haarsträubendem zu wissen vorgibt 
und was in periodischen Abständen 
an Schaudermeldungen durch die 
Presse geht, ist erlogen — (es bewegt 
sich ungefähr in der Linie des unge- 
heuerlichen Schwindels vom Lichten- 
berger Polizistenmord). Man hat — 
was die erste Pilicht der revolutionären 


Machthabern gewesen wäre — nicht 
daran gedacht, eine sorgfältig zu- 
sammengesetzte Studienkommission 


nach Rußland zu schicken, um die 
Verhältnisse von Grund auf kennen 
zu lernen und sich ein richtiges Bild 
von der wirtschaftlichen und politi- 
schen Situation der Sowjetrepublik 
machen zu können. Man erfüllt die 
Gassen mit dem Geschrei von völligem 
Chaos, Hungersnot, blutigem Terror 
und totalem wirtschaftlichem Zusam- 
menbruch unter dem Bolschewiki- 
Regiment, — aber statt, wenn es so 
wäre, zu helfen, statt alles daran zu 
setzen, um die ökonomischen Be- 
ziehungen zwischen Rußland und der 
übrigen Welt wiederherzustellen, statt 
das Land mit Maschinen, Gerät und 
Materialien, an denen es Not leidet, 
zu versorgen und dafür Dinge einzu- 
tauschen, die man selbst bitter nötig 


hat und die man bekommen kann —: 
statt dessen treibt man eine Politik, 
die sich etwa in den Bahnen dieses 
menschenfreundlichen Vorschlags be- 
wegt: 
„Die Notenpresse der Sowjet- 
regierung arbeitet mit Hochdruck. 
Die ungeheuerlichen Lebensmittel- 
preise in Moskau und Petersburg 
beweisen genug, wie man in Ruß- 
land über den Wert dieser Pa- 
piermassen denkt. Es bleibt 
unverständlich, weshalb die deut- 
sche Regierung in den noch zu 
räumenden Gebieten des Oberost 
und in dem eigenen Lande den 
russischen Rubel noch nicht außer 
Kurs gesetzt hat. Von verschie- 
denen Seiten kommen uns fast 
täglich Nachrichten, wie unheil- 
voll die Bestechungsgelder der 
bolschewistischen Agenten, die 
fast ausschließlich mit Papiergeld 
arbeiten, unter den deutschen 
Volksangehörigen wirken. Die 
moralische Gleichgewichtslage ist 
durch das Uebergreifen des Bol- 
sohewismus nach Deutschland 80 
gründlich zerstört, daß wir uns 
mit der Tatsache abfinden müssen, 
auch Kreise den Bestechungs- 
geldern zugänglich zu seben, die 
bisher als zuverlässig betrachtet 
wurden. Die östliche Welt, ein- 
schließlich Deutschland, ist - von 
einem furchtbaren Krankheitszu- 
stande gepackt. Die Haltlosigkeit 
aller Institutionen, der Zusam- 
menbruch der öffentlichen Moral 
lassen sich nicht durch Ueber- 
redungskünste und Wanderpre- 
diger heilen. Wir müssen zu 
radikalen Mitteln greifen und 
auch die Entente darauf auf- 
merksam machen, daß die gänz- 
liche Abschnürung des rus- 
sischen Wirtschaftskörpers 
augenblicklich die einzige Aus- 
sicht auf Heilung dieses 
an Völkerwahnsinn grenzen- 
den Prozesses darstellt.“ 
Das brachte — es sind allerdings 
schon vier Wochen her — die ,,Deut- 


sche Tageszeitung‘ als ,,Zuschrift aus 
dem Osten‘. Nun, die deutsche Re- 
gierung hat inzwischen den russischen 
Rubel außer Kurs gesetzt. Sie hat 
nach Kräften ‚die gänzliche Ab- 
schnürung des russischen Wirtschafts- 
körpers‘‘ gefördert, sie verrichtet, Seite 
an Seite mit den Entente-Imperialisten, 
mit ihren Kurlandtruppen als linkem 
Flügel der Entente-Armee, Schergen- 
dienste zur Erwürgung einer heran- 
wachsenden, neuen, wahrheitsvollen 
sozialistischen Menschengemeinschaft 
— und ist stolz darauf. Ihren Herolden 
aber läuft der Mund über von uner- 
träglichem Zivilisationsgewäsch, die 
„Kunst‘ wird in ihren Dienst gestellt 
und die Studenten beantragen Schlie- 
Bung der Universitäten, um den Geist 
der Humanität und des Humanismus, 
den sie auf ihnen bisher nicht erfahren 
haben, im Kampf gegen die Bol- 
schewiki zu lernen. Das Ganze heißt: 
Deutsche Kultur. 


Er stellt sich in Positur. Der 
General Ludendorff geht in Berlin 
spazieren und nimmt die Huldigungen 
der treu-kaiserlichen Offiziere ent- 
gegen: Signum des fünften Monats 
nach der Revolution. Im ersten war 
der Ludendorff nach Schweden ver- 
schwunden, und die treu-kaiserlichen 
Offiziere trauten sich in Uniform 
nicht auf die Straße. Die Uniformen 
und Monokels haben schnell wieder 
zu blitzen begonnen; der Alldeutsche 
Verband, in den’ ersten Revolutions- 
monaten mit Stummheit geschlagen, 
paukt wieder die Reklametrommel 
und verschickt in diesen Tagen eine 
vielseitige „Erklärung“ von kaum 
glaublicher Unverschämtheit in un- 
gezählten Tausenden von Exemplaren 
an seine Getreuen und alle, die er 
für geeignet hält — und Ludendorff 
feiert. in Berlin auf der Straße Tri- 
umphe. Herr Scheidemann, schon 
lange nervös geworden, hält zu Wei- 
mar eine Philippika gegen ihn und 
kündigt (lacherlicher Popanz!) den 
Staatsgerichtshof an (von dem Lu- 
dendorff schon längst, mindestens seit 


219 


4 Monaten, hatte verurteilt sein müssen) 
— aber der wackere Ludendorff foroht 
sich nit. Am 29. März druckt die 
deutsche Presse diese Meldung: 


„General Ludendorff richtet 
durch einen Berliner militärischen 
Korrespondenten folgende Mah- 
nungen an das deutsche Volk: 


Beugt Euch nicht dem Willen 
des Feindes, der Euch einen Frieden 
auferlegen will, der von den 14 
Punkten Wilsons abweicht. Nehmt 
den Vernichtungsfrieden, den 
Frankreich allein uns auferlegen 
will, nicht an. Das ist immer 
noch die kleinere Gefahr, die uns 
droht. Seht nach dem Osten. 
Hüten wir uns, die bolschewisti- 
schen Kräfte zu unterschätzen 
und überschätzen wir nicht das 
Maß des Widerstandes, den wir 
ihnen entgegensetzen. Hier heißt 
es alle Kräfte anspannen, 
die Freiwilligenverbände vergrö- 
Bern, die Manneszucht befestigen, 
um einen Einbruch dieser 


Der General Ludendorff ist heute 
ein Privatmann wie jeder andere. 
Wer autorisiert ihn, „Mahnungen an 
das deutsche Volk‘ zu richten? Wer 
autorisiert einen „militärischen Korre- 
spondenten“, vom General Ludendorff 
solche Mahnungen entgegenzunehmen 
und ihnen als Sprachrohr zu dienen ? 
Daß die Presse sie druckt, — kann 
jemand etwas anderes von ihr er- 
warten ? Daß das Volk sie liest — 
und nicht vor Wut aufbrüllt und 
diesen Mann hinwegfegt, der das 
furchtbarste Elend über dieses Volk.. 
nicht als einziger Schuldiger gebracht 
aber als hartstirnigster Eisenmensch 
grenzenlos verlängert und verschlim- 
mert hat, der jetzt schon wieder die 
Trompete bläst und ‚alle Kräfte 
anspannen‘“ will, die er 41/2 Jahre 
lang ,,angespannt‘ hat, bis das Volk 
in-der Agonie lag —: daß dies möglich 
ist, ungestraft, ungehemmt, — — 
aber es gibt kein Wort zur Kenn- 
zeichnung solchen Geisteszustands. 
Also seien wir getrost: der Anfang 
ist gemacht; der General Ludendorff 


Horden in unser Vaterland ab- hat sich zur Stelle gemeldet. Er wird 
zuwehren. bald marschieren. W. R. 
Glossen 
Die heilige Zeitung ersten unbedingten Notwendigkeit) 


Zweifellos: Es kann für uns nichts 
Wichtigeres goben, als die Presse zu 
vernichten, die da ist. Es kann keine 
heiligere Aufgabe geben zur Erlösung 
des Bruderkernes in allen, zur Ver- 
monschlichung der Menschen als die 
Revolutionierung der Presse. Wir 
dürfen dia Frage nicht länger auf- 
schieben. Solange wir dieses Scheusal 
nicht unter die Erde haben, die Presse 
unserer Tage, werden tausend Be- 
mühungen umsonst sein. Wir müssen 
uns klar werden, wie wir es umbringen, 
was wir Neues an seine Stelle setzen. 
Endlich: 

Ich machte den Vorschlag zur 
Entkapitalisierung der Presse (der 
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durch konsumgenossenschaftlichen Bo- 
trieb. Kurt Hiller entsetzt sich (mit 
Recht) über drohende ,,Abonnenten- 
sowjets‘. Ich bin im Laufe der letzten 
zwei Wochen wohl einige Dutzend 
Mal schon mit der freundlichen War- 
nung bedacht worden. Ich hatte 
meine Stellung zur Vergenossenschaft- 
lichung in Heft III dieser Zeitschrift 
nur andeuten können, woraus MiB- 
vorständnisse sich erklären. Hillers 
und anderer Besorgnisse sind schwer- 
wiegender Art. Ich teilte sie selbst, 
als ich den Vorschlag machte. Ich 
will weiter gestehen, daß ein prak- 
tisoher Versuch, der im Gange ist, 
Hillers Befürchtungen im vollen Maße 
zu bestätigen den Anlaß gegeben 


hätte, wenn picht eine Abdrosselung, 
die vorläufig noch rein zufälliger Art 
ist, den Gefahren nivellierenden Mehr- 
heitsgehirnes entgegenträte. 


Es handelt sich bei der Ueber- 
leitung der Presse in genossenschaft- 
lichen Betrieb um die kaufmännische 
und technische Verwaltung der Zei- 
tungen durch die Vertretung der 
Abonnenten. Die Gefahr schleicht 
sich an der Stelle ein, wo die Leitung 
des Einzugs (endlich!) des Geistes 
in die Zeitung in die Hand des 
„Abonnentensowjots‘‘ gelegt wäre. Kin 
Einfluß der Leser auf das geistige 
Zentrum der Zeitung wäre allerdings 
ungeheuerste Gefahr: der papierne 
Niederschlag eines Massenhirns. Wäre 
diesem Schreckgespenst nicht auszu- 
weichen, ich müßte meinen Vorschlag 
zurückziehen. 


Ich gestehe dem demokratischen 
Prinzip nur noch Rechte zu, wo es 
sich um nackte Verwaltungsfragen 
handelt, Erledigung rein technischer 
und kaufmännischer Angelegenheiten. 
Wie transitorisch nur alles Demo- 
kratische ist, beweist seine Unfähig- 
keit, Unbrauchbarkeit geistigen An- 
gelegenheiten gegenüber. Der Durch- 
bruch des aristokratischen Prinzips 
ist hier gefordert, als Hinweis auf den 
großen Vormarsch in die Zukunft. 


Ein Abwägen und Nachprüfen der 
Kompetenzen des Verwaltungsrates 
gelangt zur Forderung der Entziehung 
aller Rechte hinsichtlich der Zu- 
sammensetzung und Tätigkeit der Re- 
daktion. Nur das Vorschlagsrecht 
bleibt dem Verwaltungsrat vorbehal- 
ten, endgültige Bestätigung oder Ab- 
lehnung der Kandidaten ist Sache 
einer anderen Instanz. 

Die andere Instanz: die Räte 
geistiger Arbeiter (die ich allerdings 
etwas anders verstehe, als sie bisher 


gewöhnlich sich kundtaten). Sie 
sprechen das letzte Wort bei Be- 
setzung jener ungeheuer verant- 
wortungsvollen Vorposten an der 


Straße zum menschlichen Herzen. Es 
wird gegen ihre Entscheidung keine 


Berufung geben. Ein Zusammenhang 
mit den (ebenfalls geforderten) Preß- 
gerichtshöfen ist zu schaffen. Weder 
bei der Besetzung noch der Tätigkeit 
der Redaktion wird Piefkes Geschmack 
maßgebend sein. Es ist so, daß die 
Kinder in die Schule gebracht werden. 
Wenn je eines freiwillig hineinliefe, 
dann denkt es an die Zuckertüte. 
Piefke wird gefüttert. Er hat nicht 
zu strampeln. Läuft er davon, so ist 
es sein eigener Schade. Er wird sich 
eine andere Zeitung suchen, wo man 
ihm nach seinem Schnabel redet. 
Er wird sich umsehen. Allerdings 
hat jeder die Zeitung, die er verdient. 
Aber wenn er keine findet, die . . .? 
Weil alle plötzlich — — oho! Piefke 
wird wütend 14 Tage keine Zeitung 
lesen. Am 15. abonniert er das Blatt, 
auf das schon sein Großvater abon- 
pierte. Die Schwarz-auf-Weiß-Sug- 
gestion hat ihn übermannt. Wenn 
er aber doch noch einen Giftpilz 
findet und zufrieden grunzend an dem 
Funde leckt ? Dann wüßte man 
in den Instanzen für Redaktions- 
besetzung die Nachlässigen zu finden. 
Hätten wir die Rate geistiger Ar- 
beiter, die uns nottun: wir könnten 
beginnen. Morgen, Freunde, wäre 
der Spießer überrannt, übermorgen 
— — — vielleicht — würde er es gar 
nicht merken. Seine ahnungslose 
Dummheit stinkt zum Himmel. 

Die Entkapitalisierung der Presse 
auf konsumgenossenschaftlichem Wege 


scheint mir durchaus möglich. 
Auch die Gefahren, die befürchtet 
werden, scheinen mir überwindbar 


zu sein. Wenn wir Räte geistiger Ar- 
beiter erleben, wie sie uns not tun. 
Wir brauchen sie nicht nur zur Er- 
ledigung der Redaktionsbesetzungen 
u. a. PreBfragen: sie werden der 
Stachel sein weiter, aus dem demo- 
kratischen Miß-grau, ödester Flach- 
köpfigkeit heraus. Eine Geißel in 
allen Bezirken des pulsenden Lebens. 

Nur von ihnen kann der weitere 
Vormarsch ausgehen. Sie müssen 
das treibende Prinzip werden, Dann 
kommen wir um die lauernden Klippen 
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herum. Anderenfalls bleiben wir elend 
steoken. 

Auch Kurt Hiller will Kommuali- 
sierung des Inseratengeschäfts wie 
Lassalle, E. Schairer, brrrrr Treitschke, 
und ich. Er will Preßgerichtshöfe, 
Boykott aller unanstäpdigen Zeitungen. 
Auch er will die Entkapitalisierung 
der Presse, Produktivgenossenschaften: 
dürr heraus: die Redaktion als Unter- 
nehmer. Das Geld bietet freundlichst 
der Staat. Oder Maecenas. Immerhin: 
Staat, das wird nie ruhen, seine Nase 
hineinzustecken, wo es das geringste 
Recht dazu wittert; und wo glaubte 
es das nicht, wenn es finanzierte ? 
Aber — Staat: das wird sich hüten, 
Dolche gegen seine eigene Brust mit 
wetzen zu helfen. Maecen: ich habe 
auch noch keinen mit offenen Taschen 
für wahrhaft geistige Dinge gesehen. 
Beinahe wäre es mir einmal geglückt. 
Aber ich begann einen Satz mit: 
Sozi — — Da ergriff er die Flucht. 

Die Redaktionen als Unternehmen 
machen mich bangen. Zudem, wer 
bürgt mir,daß die Redaktion nicht eine 
verpuppte Aktiengesellschaft ist? Wer 
bürgt mir für das Ende der ganzen 
Presse, die mich täglich zur Raserei 
treibt ? Was nützt die heroische 
Tat einiger Junger, wenn sie das 
PreBscheusal morgen verschlingt ? Ich 
will den Tod der Presse, die da ist. 
Ich fordere die Ausrottung mit Stumpf 
und Stiel. Ich will die neue — — 
heilige Zeitung. Das göttliche 
Instrument der Geburtshilfe des reinen 
Menschen. Das Gewissen der mensch- 
liohen Gesellschaft. Wir dürfen ein Volk 
nicht länger verseuchen lassen. Wir 
müssen es zwingen, das Gute zu hören. 

Hillers Mißverstehen ist erklärlich. 
Ich meine nicht die Zeitung als In- 
karnation der sogenannten „öffent- 
lichen Meinung“ alias Flachköpfigkeit. 
Mir liegt die Zeitung fern, die übrigens 
schon Bellamy empfiehlt, die das 
faulende Produkt demokratischer In- 
stinkte ist. Ich will die heilige Zeitung. 
Den einen Weg zu ihr sehe ich vor 
mir: den ich gezeichnet. 


W. Heinrich 
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Blühers gesammelte Aufsätze 


Zu den sehr wenigen philosophi- 
schen Köpfen des heutigen Deutsch- 
land gehört Hans Blüher. Ein vom 
Geist .Besessener, ein ganz Unbürger- 
licher. Kein Bebrüter von Philoso- 
phemen, sondern mit dem Willen zum 
Wesentlichen. Einer, mit dem man 
sich auseinanderzusetzen hat. 

Nach Vollendung seines Haupt- 
werks, der ‚Rolle der Erotik in der 
männlichen Gesellschaft‘, gab er kürz- 
lich (bei Eugen Diederichs in Jena) 
„Gesammelte Aufsätze‘ heraus — 
(gleichzeitig mit einer nur für einen 
beschränkten Kreis als Handschrift 
gedruckten merkwürdigen Bekenntnis- 
schrift ,,Empedokles‘‘, die nach seinem 
Willen öffentlich nicht beurteilt werden 
soll). Die gesammelten Aufsätze 
stellen, sagt die Einleitung, das 
Wesentliche aus dem Nachlaß seiner 
Jugendperiode dar. 


Es werden schon hier Grundlinien 
des in jenem Hauptwerk in breitestem 
Ausmaß Behandelten sichtbar (wesent- 
lich etwa in den Aufsätzen „Die 
Hybris bei den Geistigen“, ,, Volk, 
Wahlreform, Herrenhaus‘, ,,Was ist 
Antifeminismus 9‘). Blühers Zentral- 
problem, daraus sich ihm das Heil, 
die Vorwärtsentwicklung der Mensch- 
heit kristallisiert, ist der ‚Männer- 
bund“, die männliche Gesellschaft. 
Der Männerbund beruht auf der trieb- 
mäßigen Neigung des Mannes, dem 
Manne zu folgen, er ist „ein Produkt 
der Sexualität‘. Soll aber Sexualität 
nicht ethisch gleichgültig sein, wie 
jede andere Lustreizung auch, so 
muß sie Ausdruck der Liebe sein. 
Eros und Logos, in den Männer- 
bünden aufeinanderstoßend, machen 
aus diesen das geschärfteste Organ 
zur Sozialisierung des Geistes, zur 
Vergeistigung des Volkes. Eros wird 
definiert als die Bejahung eines Men- 
schen abgesehen von seinom Wert. 
Diese Definition ist verschwommen. 
Wir fragen: von welchem Wert? Es 
heißt ein andermal: ,,solch eine Be- 
jahung stammt aus einer tieferen 


Seelenschicht, an der sein ganzes 
Wesen mitbeteiligt ist“. Also nicht 
abgesehen vom Wert, der ja in diesen 
tiefsten Seelengründen erlebt wird, 
sondern von den rationalen Werten, 
die letztlich bürgerlicher Konvention 
entstammen. Blüher glaubt den hell- 
sten und geläutertsten Verstand be- 
rufen, über die Liebe ,,Urteile von 
letzter Giltigkeit‘“ zu fällen. Ich 
glaube das nicht. Gerade weil ich 
mit ihm der Ansicht bin, daß die 
Liebe ius letzte, nicht mehr bloß 
psychologisch deutbare Innere des 
Menschen dringt, glaube ich es nicht. 
Dorthin dringt auch der geläutertste 
Verstand nicht, die letzten Gründe 
erleuchtet kein Urteil von letzter 
Giltigkeit. Hier im Tone wissen- 
schaftlicher Beweisbarkeit sprechen, 
heißt schwächen, verkleinern. 

Die Männerbund-Idee Blühers hat 
etwas Bestechendes, etwas auf den 
ersten Blick HinreiBendes. Trotzdem: 
es wehrt sich etwas in mir dagegen. 
Was ist das? Es ist dieses, daß Blüher, 
trotz Verankerung des Sexus im Eros, 
jenem das Primat über diesen ein- 
räumt. Unausgesprochen. Statuiert 
wird die männliche Gesellschaft als 
Produkt der Sexualität. Ich wehre 
mich dagegen. Ich würde begeistert 
Ja sagen zu einer großen Eros-Ge- 
sinnung: die nioht nur den auf den 
Mann gerichteten, die den allumfassen - 
den, Natur und Ding und Mensch 
umfassenden Eros meinte. — (Der 
Sexus soll nicht verleugnet werden, 
gewiß nicht, doch ihm komme nur 
sekundäre Bedeutung zu.) — Ich kann 
hier nicht fortfahren: es würde über 
den Rahmen dieser Glosse führen, 
es käme schließlich auf eine Kritik 
nicht der Aufsätze, sondern des Blüher- 
schen Hauptwerks hinaus. 

Der Männerbund- Gedanke erscheint 
anziehend namentlich in dem bedeu- 
tenden Aufsatz ‚Volk, Wahlreform, 
Herrenhaus“. Doch hier steigt noch 
ein anderes Mißtrauen auf. Der Staat 
mehr als ein Zweckverband ?, seinem 
Wesen nach eine Doppelheit, real 
und irrational zugleich ?, etwas, für 


das man sich „opfern“ kann? Ich bin 
mißtrauisch gegen diese Metaphysik 
des Staates. Ich bin mißtrauisch 
gegen den mystischen ,, Volks“‘begriff 
(dies trifft auch den Aufsatz ,,Der 
deutsche Imperialismus‘), eines Vol- 
kes, das sich allerdings innerhalb 
seiner in hundert Kriegen hin- und 
hergerückten Grenzen als,, Volk“ fühlt, 
.. . doch seine, der Völker Sehnsucht 
heißt heute: Menschheit! Immerhin 
bleibt belangvoll, was Blüher über das 
Problem der Herrschaft, was er über 
den adeligen Menschen sagt. 
Abweichende Meinung von diesem 
und jenem Punkt hindert ja nıcht, 
daß man die geistige Haltung Blühers 
in ihrer Außerordentlichkeit erkennt 
und sich zu ihr bekennt. Die das 
Elend unseres öffentlichen sogenann- 
ten geistigen Lebens, den öden, idee- 
fernen, ethosarmen Bildungsbetrieb an 
Schule und Universität, den Stumpf- 
sinn beamteter Philosophie und ge- 
werbsmäßiger Religionsübung auf 
die Wurzeln zurückführenden, sohärf- 
stens erkenntniskriiisch fundierten 
Aufsätze über die Untaten des bürger- 
lichen Typus und über den bürger- 
lichen Typus und seine Philosophie, 
die in ihren Grundzügen durchaus 
wiohtigen, richtigen und wesentlichen 
Ausführungen über den Antifeminis- 
mus — man liest das mit einem Ge- 


fühl starker Bejahung. 
P. R. 


DIE ERDE beginnt mit diesem 
Heft ihr 2. Quartal. Was sie will 
und was sie ist, hat sie in Etlichem 
und im Ganzen dieser ersten drei 
Monate ihres Bestehens gezeigt. Vor- 
bereitung der Revolution zu sein, 
die, endlich, die Gebote menschlicher 
Vernunft verwirklichen wird im Auf- 
bau eines neuer, schöpferischen Lebens, 
will und wird sie nicht aufhören. 
Lest die ERDE, werbt für sie! 
Abonniert sie, durch die Post oder 
beim Verlag (Breslau I, Schweidnitzer- 
strasse 43b). 
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Diesem Heft liegt ein Prospekt des Verlages S. Fischer bei über „Die Erhebung“ 
Jahrbuch für neue Dichtung und Wertung, herausgegeben von Alfred Wolfenstein. 


Se den 15. April 1919, abends %8 Uhr 
Kammermusiksaal. 
„Wann stellt ihr, o Soldaten, 
die Arbeit endlich ein?” (Herweah), 


ALFRED BEIERLE 


spricht 
Dichtungen von Alfred Polgar, Karl Kraus, Rudolf Leonhard, 
Ludwig Rubiner, Heinrich Lersch und Herwegh. 


RUDOLF LEONHARD 


spricht über: 


„Der Kampf gegen die Waffe”. 


Eine Friedensnovelle 


von August Strindberg 
im freien Vortrage erzählt von Alfred Beierle. 


Donnerstag, den 17. April 1919: 
ELSE LANDSHOFF 6opran) 


Lieder zeitgenössischer Komponisten 


(Max Marschalk, Georg Vollerthun, Marx, 
Hermann Scherchen) 
Am Flügel: M. Auerbach, Breslau. 


ALFRED BEIERLE 


liest 


Karl Kraus 


Worte in Versen und Prosa 


Karten für beide Abende bei Hainauer. 


